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      »Stimmt es, was ich gehört habe? Du hast ihn gefunden?«


      »Hat sich ja schnell rumgesprochen.«


      »Ist doch wohl klar. Gerade jetzt. Wer hätte gedacht, dass er ausgerechnet in Frankfurt auftaucht. Wann wirst du dich um ihn kümmern?«


      »Bald. Mach mal keine Hektik.«


      »Wär gut für dich, wenn’s bald passieren würde.«


      »Reg dich ab. Ich muss auflegen.«

    

  


  
    
      Tag 1


      Kommissarin Jenny Becker gähnte und drehte sich zur Seite. Schlaftrunken tastete sie ins Nachbarbett. Leer. Sie ließ sich zurücksinken und versuchte, vollständig wach zu werden. Langsam erinnerte sie sich. Michael Biederkopf, der Staatsanwalt, mit dem sie seit Kurzem eine Beziehung hatte, war wegen eines frühmorgendlichen Termins am Abend vorher nach Hause gefahren.


      Sie selbst musste heute erst später in ihrem Büro beim K 11 sein. Momentan erforderte kein aktueller Mordfall ihren Einsatz. Nur Routinearbeiten warteten an diesem Montagmorgen auf sie.


      Träge drehte sie sich auf den Rücken. Das Morgenlicht schien durch die Ritzen des Rollladens. Sie lächelte. Es hatte ewig gedauert, bis aus ihr und Biederkopf ein Paar geworden war. Dafür war es jetzt umso schöner, auch wenn sie es langsam angehen ließen.


      Sie vermisste ihn. Vielleicht sollte sie nachher bei ihm im Büro vorbeischauen und fragen, ob er Zeit hätte, mit ihr zu frühstücken.


      Sie schaute auf den Wecker. Es half alles nichts. Sie schlug die Decke weg, quälte sich aus dem Bett und ging Richtung Kaffeemaschine. Die Zeitschaltuhr hatte dafür gesorgt, dass sie nur einzuschenken brauchte. Der erste Schluck weckte endgültig ihre Lebensgeister.


      Ein Blick in den Flurspiegel ließ sie schaudern. Kritisch betrachtete sie ihre kurzen blonden Haare. Friseur wäre mal wieder angesagt. Aber jetzt eine Dusche.


      Eine Stunde später betrat sie ihr Büro im ersten Stock des riesigen Frankfurter Polizeipräsidiums. Ihr Kollege Logo Stein saß bereits an seinem Schreibtisch und hackte verbissen auf der Tastatur seines PCs herum. Er nickte ihr kurz zu. »Moin Jenny, Sascha kommt gleich, soll ich dir sagen. Er war noch beim Arzt, impfen.«


      »Impfen?«


      »Er fliegt doch in sechs Wochen auf die Kapverden.«


      Jenny gähnte. »Stimmt ja. Mit seiner Beinahe-Freundin. Ich habe arge Zweifel, dass sie es ernst mit ihm meint.«


      »Ich auch. Dass er das durchzieht.« Logo schüttelte den Kopf.


      »Muss er selbst wissen. Ist alt genug«, meinte Jenny und setzte sich an ihren Schreibtisch.


      »Was? Er ist noch ein halbes Kind!« Logo grinste. »Ich dachte ja kurz, er wäre in unsere Gerichtsmedizinerin verknallt.«


      »Die Tochter vom Prof? Die ist doch viel älter als er.«


      »Na und?«


      Jenny starrte aus dem Fenster. Urlaub. In drei Wochen wollte sie eine Woche Auszeit nehmen und mit Biederkopf in den bayrischen Wald fahren. Spätestens dann musste sie den Kollegen die Wahrheit sagen. Biederkopf und sie hatten sorgsam darauf geachtet, dass außer ihrem Team niemand im Präsidium etwas über ihr Verhältnis mitbekam. Eine Beziehung unter Kollegen gab nur dummes Gerede und die Vorgeschichte Jennys trug nicht dazu bei, im Mittelpunkt stehen zu wollen. Logo und Sascha hatte sie zu absolutem Stillschweigen verpflichtet.


      Sie zwang sich, den Blick auf die Akten vor sich zu werfen. Wie sie Bürokram hasste. Als gegen zehn Uhr Sascha eintraf, blickte sie erleichtert auf. Er schwenkte eine Tüte, aus der es verheißungsvoll duftete. »Frühstück!«, tönte er lautstark. »Ich muss mich stärken nach der Tortur!«


      Logo schnappte sich die Tüte. »Wir müssen uns auch stärken, immerhin haben wir deine Arbeit mitmachen müssen!«


      »Liegt was an?«, fragte Sascha in die Runde, während er seine Jacke auszog.


      Jenny schüttelte den Kopf. »Bürokram«, murrte sie und verzog das Gesicht.


      »Nimm ein Croissant zum Trost, falls Logo welche übrig lässt.«


      Logo schob ihr die Tüte zu. Sie schnappte sich ein Croissant und stand auf. »Ich muss mal raus.«


      Dass Logo und Sascha sich wissend zuzwinkerten, sah sie nicht.


      Nach einem fünfminütigen Fußmarsch stand sie vor Biederkopfs Büro und lauschte. Ob seine Besprechung schon vorbei war? Sie ging zur nächsten Tür, klopfte kurz und öffnete sie. Biederkopfs Sekretärin sah auf. »Frau Becker, guten Morgen.«


      »Morgen. Hat der Staatsanwalt noch Besuch oder kann ich zu ihm rein?«


      Frau Wiegand runzelte die Stirn. »Weder noch, er ist krank.«


      Jenny sah sie überrascht an. »Krank? Aber ich…Wann hat er sich denn krankgemeldet?«


      »Als ich heute Morgen ins Büro kam, lag die Krankmeldung auf meinem Schreibtisch.«


      »Aber das kann nicht sein.«


      Frau Wiegand sah irritiert auf. »Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine…«, antwortete Jenny verlegen, »ich hab ihn doch Freitag noch gesehen. Da sah er gesund aus. Wissen Sie, was er hat?«


      »Nein, und ich dürfte es Ihnen auch nicht sagen.« Die Sekretärin verzog missbilligend das Gesicht.


      »Natürlich«, meinte Jenny und machte einen Rückzieher. »Danke.«


      »Was wollten Sie denn, Frau Becker?«, erkundigte sich Frau Wiegand. »Kann Staatsanwalt Dreher vielleicht helfen?«


      »Es ist nicht eilig. Können Sie mir sagen, wie lange der Staatsanwalt krankgeschrieben ist?«


      Frau Wiegand war unschlüssig. »Warum nicht? Bis Ende der Woche.«


      Jenny bedankte sich und verließ das Zimmer. Sie verstand gar nichts. Gestern Abend war Biederkopf gegen zwanzig Uhr quietschvergnügt von ihrer Wohnung aufgebrochen. Wie konnte heute Morgen eine Krankmeldung von ihm auf dem Tisch seiner Sekretärin liegen?


      Sie ging den Gang entlang bis ins Treppenhaus, stellte sich an ein Fenster und wählte Biederkopfs Festnetz-Nummer auf ihrem Handy. Sie ließ es lange klingeln, doch niemand nahm ab. Dann versuchte sie es unter seiner Mobilnummer. Eine Stimme vom Band teilte mit, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei. Sie fluchte leise. Irgendwas stimmte da nicht. Schlief er? Verwirrt machte sie sich auf den Weg zurück ins Büro.


      Der restliche Morgen verlief wie in Zeitlupe. Immer wieder ertappte sich Jenny dabei, wie sie abwechselnd auf die Uhr und aus dem Fenster starrte. Ihre Kollegen merkten zunächst nichts, doch gegen halb eins räusperte sich Logo vernehmlich. »Was ist bloß los mit dir? Warum siehst du dauernd auf die Uhr?«


      Jenny blickte ihn verlegen an. »Nur so, ich mach jetzt Pause.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, griff sie nach ihrer Jacke und rannte förmlich aus dem Zimmer. Im Hof suchte sie sich ein abgelegenes Plätzchen und versuchte nochmal, den Staatsanwalt anzurufen. Wieder hörte sie das Freizeichen und die Ansage vom Band.


      Frustriert ging sie in die Kantine und betrachtete das Angebot. Wenn sie nervös war, bekam sie immer Hunger. Mit schlechtem Gewissen und prüfendem Griff an den Hosenbund holte sie sich eine Currywurst und suchte sich einen Tisch abseits am Fenster. Sie starrte in den Innenhof. Irgendwas ging hier an ihr vorbei. Wo war Biederkopf? Hatte er einen Unfall gehabt? Aber dann hätte wohl kaum eine Krankmeldung morgens auf dem Tisch gelegen. Wie war die überhaupt da hingekommen? Die Post kam doch erst gegen Mittag. Hatte er sie vorbeigebracht? Aber warum? Ein Anruf hätte genügt. Und warum meldete er sich nicht bei ihr? Das passte hinten und vorne nicht zusammen.


      Seufzend stand sie auf und brachte ihr Tablett zur Ablage. Noch einmal versuchte sie anzurufen. Ergebnislos. Dann machte sie sich auf den Weg zurück ins Büro.


      Der Nachmittag verging ähnlich schleppend wie der Vormittag. Je länger Jenny nichts von Michael Biederkopf hörte, desto mehr ging ihre Verwirrung in Sorge über. Gegen siebzehn Uhr reichte es ihr. Sie stand auf und zog sich an. »Ich bin mal weg«, sagte sie über die Schulter und verließ, ohne eine Antwort abzuwarten, das Zimmer.


      Auf der A66 fuhr sie bis zur Ausfahrt Höchst und bog Richtung Bad Soden ab, wo Biederkopf seit Kurzem wohnte. Sie hielt in der Auffahrt des Einfamilienhauses, beugte sich vor und sah durch die Windschutzscheibe. Alles war dunkel, aus den Fenstern drang kein Licht. Sie stieg aus und warf einen kurzen Blick in die Runde. Biederkopfs Wagen fehlte. Neben dem Haus befand sich eine Garage, doch sie war vollgestellt mit Gerümpel und er parkte üblicherweise vor dem Haus.


      Entmutigt ging sie zum Hauseingang, klingelte und lauschte. Gedämpft hörte sie im Haus den Gong, doch keine Schritte näherten sich. Sie klingelte noch einmal und zog gleichzeitig ihr Handy heraus. Dann wählte sie und drückte das Ohr an die Tür. In der Ferne hörte sie das Telefon klingeln. Sie wollte sich bereits wegdrehen, zögerte jedoch. Spontan wählte sie Biederkopfs Handynummer. Sie erstarrte. Laut und deutlich ertönte hinter der Tür die Titel-Melodie von Boston Legal. Das Handy musste in der Diele liegen. Nach wenigen Momenten verstummte es und Jenny hörte die Ansage.


      Sie verstand gar nichts mehr. Gestern Abend hatte er sein Handy bei sich gehabt. Also war er zumindest zu Hause gewesen. Aber wo war er jetzt? Und warum hatte er sein Handy nicht bei sich? Oder war er im Haus und es ging ihm so schlecht, dass er es nicht hörte? Aber wo war dann sein Wagen? Unschlüssig blickte sie sich um. Dann ging sie an der Hauswand entlang und um die Ecke. Sie sah an der Fassade hoch. Auch hier war alles dunkel. Ein Fenster befand sich in Kopfhöhe direkt vor ihr. Der Rollladen war heruntergelassen. Sie trat dicht heran und versuchte, durch einen Ritz, wo sich das Holz des Ladens leicht verzogen hatte, zu spähen. Innen war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. Sie ging ein paar Schritte weiter zu dem mannshohen Tor, das den Weg zum Garten versperrte, und drückte die Klinke herunter. Abgeschlossen.


      Bedrückt trat sie zurück und ließ die Arme hängen. Sie wusste nicht mehr weiter. Biederkopf hatte keine Familie und sie kannte nur einen seiner Freunde. Und den auch nur flüchtig. Außerdem war er noch im Urlaub. Biederkopf hatte eine Putzfrau, die mittwochs und freitags kam, doch Jenny kannte weder ihren Namen noch ihre Adresse oder Telefonnummer.


      Sie legte den Kopf in den Nacken und überlegte. Da Biederkopf offiziell krankgeschrieben war, konnte sie ihn kaum als vermisst melden. Aber sein Handy lag im Haus. Es könnte ihm etwas passiert sein. Ob sie versuchen sollte, ins Haus einzudringen? Es juckte sie in den Fingern, doch sie rief sich zur Ordnung. Als Polizeibeamtin konnte sie unmöglich aufgrund so vager Verdachtsmomente ins Haus eines Staatsanwaltes einbrechen. So ungern sie es sich eingestand, sie konnte momentan nichts weiter tun. Vielleicht sollte sie nach Hause fahren?


      Plötzlich sah sie auf. Natürlich! Das könnte die Erklärung sein. Er war in ihrer Wohnung und wartete ungeduldig, dass sie heimkäme. Schnell wählte sie ihre Nummer und musste vor Aufregung zweimal neu ansetzen. Ungeduldig lauschte sie dem Freizeichen. Dann hörte sie ihre eigene Stimme. Als die Ansage fertig war, rief sie »Michael? Geh bitte ran!« Nichts. Vielleicht schlief er? Rasch lief sie zurück zum Auto und fuhr los. Eine halbe Stunde später schloss sie die Tür zu ihrer Wohnung in Frankfurt-Sossenheim auf. Dunkelheit empfing sie. Trotzdem lief sie rasch durch den Flur und warf einen Blick ins Wohn-, dann ins Schlafzimmer. Nichts. Entmutigt ließ sie sich im Dunkeln auf die Couch fallen. Sie legte den Kopf in die Hände. Hilflosigkeit und Wut stiegen in ihr hoch. Ärgerlich wischte sie die Fernsehzeitschrift, die auf dem Glastisch vor ihr lag, zu Boden. Dann schüttelte sie den Kopf und hob sie wieder auf. Müde ging sie in die Küche, machte Licht und öffnete den Kühlschrank. Mit einem Bier, einer Packung Salzstangen und einem Stück Käse setzte sie sich vor den Fernseher, um sich abzulenken.


      Jede Stunde einmal versuchte sie, Biederkopf telefonisch zu erreichen. Erfolglos. Gegen Mitternacht fiel sie endlich in einen unruhigen Schlaf.

    

  


  
    
      Tag 2


      Als sie morgens kurz nach sechs Uhr wie gerädert aufwachte, stand ihr Entschluss fest. Sollte sie Biederkopf nicht umgehend erreichen, würde sie ihre Kollegen bezüglich seines Verschwindens einweihen. Ohne sich um die frühe Uhrzeit zu kümmern, rief sie wieder bei ihm an. Sie war wenig überrascht, dass er nicht abnahm.


      Um halb acht war sie im Büro und wartete ungeduldig auf Logo und Sascha. Jenny stand hastig auf, als sie eine halbe Stunde später endlich zusammen eintraten. Logo bekam wie üblich nichts mit und ging einen Gruß murmelnd an ihr vorbei. Sascha blieb jedoch in der Tür stehen und starrte Jenny an. »Ist etwas passiert?«, meinte er besorgt. Jetzt drehte sich auch Logo um.


      »Biederkopf ist weg!«, platzte sie heraus.


      »Wie jetzt, weg?« Logo sah sie verständnislos an.


      Sascha trat zu ihr. »Du bist ganz blass, setz dich lieber hin. Und dann erzähl in Ruhe.«


      Und das tat Jenny. Beide waren von der Geschichte, die Jenny ihnen präsentierte, überrascht.


      »Und ihr hattet wirklich keinen Krach?«, hakte Logo nach. Jenny schüttelte entschieden den Kopf. Sascha kratzte sich wenig elegant am Kopf. »Das ist tatsächlich mysteriös.« Er dachte kurz nach, dann griff er zum Telefon. Jenny betrachtete ihn stirnrunzelnd.


      »Frau Wiegand«, meldete sich Sascha. »Ich muss dringend mit Staatsanwalt Biederkopf sprechen …Krank? Oh, was hat er denn? Hm, wie Sie meinen. Wissen Sie, wann er wiederkommt? Nein, ich würde ihn gerne selbst sprechen. Meinen Sie, ich könnte ihn zu Hause stören? Verstehe. Danke.«


      Er sah Jenny an. »Blockt ab. Angeblich hat sie keine Ahnung, was er hat, geht aber davon aus, dass er nächste Woche wiederkommt.«


      »Telefonier bitte die Krankenhäuser ab«, meinte Jenny in Richtung Logo. Als sie seinen erschrockenen Blick sah, setzte sie hinzu. »Nur für alle Fälle. Ich will einfach sichergehen.«


      »Sollten wir nicht erst in seinem Haus nachsehen? Vielleicht liegt er mit Fieber im Bett?«


      »Ich hab keinen Schlüssel. Sollen wir etwa einbrechen?« Jenny rieb sich unglücklich die Stirn.


      Logo setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Irgendwas müssen wir doch unternehmen. Gut, fangen wir mit den Krankenhäusern an.«


      Sascha kratzte sich das Kinn, wo einige Bartstoppeln dem Rasierer entgangen waren. »Ich kann mir nicht erklären, wie die Krankmeldung so schnell ins Präsidium gekommen ist.«


      Jenny stimmte ihm zu. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass ihre Kollegen die Angelegenheit ernst nahmen. »Wir könnten herumfragen, wer den Wisch vorbeigebracht hat oder ob er selbst hier war. Hat jemand Kontakte zur Pforte? Ich kann nicht einfach hingehen und nach Biederkopf fragen. Die werden wissen wollen, was mich das angeht.« Im Präsidium arbeiteten fast dreitausend Menschen und die meisten kannte Jenny höchstens vom Sehen.


      Logo sah auf. »Einen Pförtner kenne ich ganz gut. Ich gehe gleich runter und frage ihn. Sascha, machst du mit den Krankenhäusern weiter? In Höchst ist er nicht eingeliefert worden.«


      Sascha nickte und drehte den Monitor zu sich. Dann sah er auf. »Deine Mails hast du gecheckt?«, fragte er Jenny.


      Sie blickte ihn verblüfft an. Dann begann sie, auf der Tastatur herumzuhacken. Zwei Anläufe brauchte sie, um ihr Passwort einzugeben. Sie beugte sich gespannt vor, ließ sich jedoch gleich darauf zurücksinken. »Nichts.«


      »Biederkopfs Passwort kennst du nicht zufällig?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Will ich auch gar nicht. Ein bisschen Privatsphäre muss sein. Ich will meine Mails ja auch alleine lesen.«


      »Klar«, beschwichtigte Sascha. »Hab nur gefragt. Zur Sicherheit.«


      Jenny ließ den Kopf hängen. »Sorry. Sein Verschwinden macht mich fertig.«


      Während Jenny sich sammelte und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, telefonierte Sascha die restlichen Krankenhäuser ab. Biederkopf war nirgends eingeliefert worden. Als Logo nach einer Viertelstunde zurückkam, sah Jenny ihm schon am Gesicht an, dass er keinen Erfolg gehabt hatte. »War dein Bekannter nicht da?«


      Er schüttelte den Kopf. »Urlaub. Vom Nachtdienst war niemand mehr da, aber ich habe mit der Mitarbeiterin gesprochen, die gestern ab sieben Uhr Dienst hatte. Sie kennt Biederkopf gar nicht und kann nicht sagen, ob er hier war. Sonst ist ihr niemand Ungewöhnliches aufgefallen.«


      Jenny sah ihn prüfend an. »Da ist doch noch was?«


      Er sah zur Seite. »Solltest du nicht lieber offen mit der Staatsanwaltschaft reden? Vielleicht ist ihm etwas passiert.«


      Jenny sah ihn an. »Denkst du, darüber hätte ich nicht nachgedacht? Aber immerhin liegt eine korrekte Krankmeldung vor. Wo er sich aufhält, ist seine Sache. Sie werden mich nicht ernst nehmen.«


      »Aber wenn du ihnen eure Beziehung erklärst…«


      »Was erklären? Dass wir uns seit ein paar Wochen regelmäßig sehen und ab und zu gemeinsam übernachten? Das heißt doch nicht, dass er mir Rechenschaft schuldig ist. Er könnte ja auch bei einer anderen Frau sein.«


      »Das glaubst du doch selbst nicht«, mischte Sascha sich ein.


      »Nein, aber die werden es glauben.«


      »Aber wir können die Sache doch nicht einfach auf sich beruhen lassen?«, meinte Sascha.


      »Das hab ich auch nicht vor«, stellte Jenny fest.


      »Wir brauchen diese Krankmeldung!« Logo fuchtelte in der Luft herum.


      Jenny sah ihn überrascht an. »Die Krankmeldung?«


      »Genau!« Sascha war sichtlich begeistert. »Wenn wir sehen, von welchem Arzt sie stammt, wissen wir mehr. Vielleicht finden wir heraus, wann er dort war.«


      »Und wie kommen wir an sie ran?«, meinte Jenny zögernd.


      »Wir warten, bis die Wiegand aus dem Zimmer geht. Die Krankmeldung liegt bestimmt noch bei ihr im Ausgang. Wir spazieren einfach ins Zimmer. Wenn man uns erwischt, können wir immer noch sagen, wir wollten uns nach Biederkopf erkundigen.«


      Jenny seufzte. »Schön, dass ihr so abenteuerlustig seid. Aber mitten im Präsidium klauen? Geht das nicht etwas weit?«


      Logo war schon auf dem Weg zur Tür. »Wir leihen sie doch nur aus. Kommt ihr?«


      »Na gut. Ich ruf aber erst nochmal bei ihm an.«


      Kurz darauf drückte sie ärgerlich die Austaste und feuerte ihr Telefon auf den Tisch. »Dann los.«


      Bevor sie aus dem Treppenhaus in den Gang traten, in dem sich Biederkopfs Büro befand, berieten sie sich ein letztes Mal.


      »Wir können nicht einfach hier herumlungern und warten«, meinte Jenny kopfschüttelnd.


      Sascha sah auf die Uhr. »Vielleicht sollten wir mittags wiederkommen und abpassen, wenn sie in die Kantine geht.«


      »Aber es ist erst zehn Uhr. Vielleicht können wir sie irgendwie herauslocken?«


      »Das ist doch eine Schnapsidee«, warf Logo ein. »Ich bin immer noch der Meinung, du solltest ihr die Wahrheit sagen.«


      »Der Wiegand? Sie hat sich nicht mal über die Krankmeldung gewundert. Dann schon eher dem Dreher. Aber erst kümmern wir uns um die Krankmeldung. Wir wechseln uns am besten hier ab, damit wir kein Aufsehen erregen.«


      Sascha erbot sich, als erster im Treppenhaus zu warten. Jenny und Logo traten in den Gang hinaus. Logo hielt Jenny am Arm fest. »Ich hatte gerade eine andere Idee. Liegt nicht die Akte von dem Raubüberfall mit Todesfolge noch bei Biederkopf? Wir könnten die Wiegand bitten, sie uns zu holen.«


      »Das dauert doch nur einen Moment. Die Zeit wird nicht reichen, um die Krankmeldung zu lesen, wenn sie nicht grad oben drauf liegt.«


      »Ich geh ihr nach in Biederkopfs Büro und verwickle sie in ein Gespräch.«


      Jenny sah ihn zweifelnd an. »Wenn das mal gut geht.«


      Zusammen betraten sie das Zimmer der Sekretärin. Sie sah die beiden über ihre Lesebrille hinweg an. »Frau Becker und Herr Stein. Was kann ich für Sie tun?«


      Jenny lächelte sie höflich an. »Wir brauchen dringend eine Akte. Sie müsste sich in Staatsanwalt Biederkopfs Büro befinden. Könnten Sie sie bitte holen?«


      Frau Wiegand griff nach einem Zettel. »Aktenzeichen?«


      »Weiß ich grad nicht. Es ging um die Sache Abendrot. Der Raubüberfall.«


      Frau Wiegand seufzte übertrieben. »Moment. Ich schaue nach.« Sie öffnete die oberste Schreibtischschublade, nahm einen Schlüsselbund heraus und stand auf. Logo folgte ihr auf dem Fuße in den Nebenraum und zog die Tür hinter sich zu.


      Sobald sie aus dem Zimmer waren, eilte Jenny um den Schreibtisch herum. Rechts waren Ablagekörbe aufgestapelt. Der zweite von oben trug den Vermerk Ausgang. Sie griff sich die obersten Blätter und zog sie heraus. Mit einem kurzen Blick zur Tür blätterte sie. Nichts. Sie griff in die Ablage. Leer. Suchend blickte sie sich um. Vom Gang hörte sie sich nähernde Stimmen. Verzweifelt eilte sie wieder um den Schreibtisch herum. Da sah sie – halb verdeckt unter einer Akte – einen weißen Umschlag. Sie zog ihn heraus. Er trug die Aufschrift Personalbüro. Schnell steckte sie ihn ein. Keinen Moment zu früh. Frau Wiegand öffnete die Tür und kam herein, über die Schulter sagte sie. »Also wirklich, Herr Stein. Was soll ich noch alles suchen? Ich habe eine Menge Arbeit auf dem Tisch, verstehen Sie? Kommen Sie wieder, wenn Sie genau wissen, was Sie eigentlich wollen.«


      Logo entschuldigte sich und sah Jenny an. Sie nickte unmerklich und folgte ihm auf den Gang. »Danke, Frau Wiegand.«


      Im Treppenhaus kam Sascha gerade die Treppe hinunter. Er schnaufte. »Meine Güte, hier herrscht ein Verkehr wie auf der Zeil. Habt ihr sie?«


      »Ich hoffe«, meinte Jenny. Sie hasteten zurück ins Büro.


      Kaum angekommen zog sie den Umschlag aus der Hosentasche. Eilig öffnete sie ihn und wedelte kurz darauf erleichtert mit der Krankmeldung.


      »Was steht drauf?« Logo beugte sich gespannt vor.


      Sie studierte das Blatt. »Es stammt von einem Doktor Werner Armstark in der Mainzer Landstraße. Wie soll er da hingekommen sein?«


      Ihre Kollegen sahen sie ratlos an. »Was ist das für ein Arzt?«


      Jenny schüttelte den Kopf. »Steht hier nicht. Sieh im Internet nach!«, wies sie Sascha an.


      »Schon dabei.« Einen Augenblick später sah er auf. »Ein Augenarzt.«


      Jenny sah ihn entgeistert an. »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr. Warum sollte ihn ein Augenarzt krankschreiben?«


      »Eine Verletzung?«, schlug Logo vor.


      Jenny überlegte. »Möglich. Aber der zeitliche Ablauf ist mir immer noch nicht klar. Er ist am Sonntagabend etwa um zwanzig Uhr nach Hause gefahren. Da muss er angekommen sein, sonst wäre sein Handy nicht dort. Dann bekommt er ein Augenproblem. Ich glaube kaum, dass eine Augenarztpraxis nachts offen hat. Oder ist es eine Klinik?«


      Sascha hämmerte kurz auf die Tastatur ein. »Keine Klinik.«


      »Gibt’s so was wie einen Notdienst?«


      Diesmal dauerte es etwas länger, bis er antwortete. »Nur in den Krankenhäusern. Arztpraxen scheinen nicht an den Notdienst angegliedert zu sein. Und Dr. Armstark scheint auch kein Belegarzt zu sein.«


      »Und wie ist es dann möglich, dass schon morgens eine Krankmeldung im Präsidium vorlag? Und wo ist Biederkopf? Das ist wohl die dringendste Frage.« Jenny rieb sich die Augen. »Ich versteh das nicht.«


      »Ich checke nochmal die Kliniken, die augenärztlichen Notdienst anbieten«, bot Sascha an.


      Jenny nickte, obwohl sie sich nicht viel davon versprach. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Wie erwartet ergab Saschas Recherche nichts. Jenny stand kurzentschlossen auf. »Ich gehe zu Dreher. Vielleicht weiß er etwas.«


      Das Büro des jungen Staatsanwaltes befand sich im selben Gang wie Biederkopfs. Sie klopfte und trat ohne abzuwarten ein. Dreher saß hinter seinem Schreibtisch und sah überrascht auf.


      Jenny hatte den Staatsanwalt bei ihrer letzten größeren Ermittlung kennengelernt, ausgerechnet bei der Obduktion des schrecklich zugerichteten Mainmädchens. Er hatte sich damals tapfer geschlagen und sich als freundlicher, hilfsbereiter Kollege erwiesen.


      Umso überraschter war sie, als er sie heute ernst, fast missbilligend ansah. »Frau Becker, was kann ich für Sie tun?«


      Irritiert registrierte sie, dass er ihr keinen Platz anbot. »Herr Dreher, ich mache mir große Sorgen um Staatsanwalt Biederkopf.«


      Er runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass er krank ist, aber mir ist neu, dass Anlass besteht, sich ernsthaft um ihn zu sorgen.«


      »Wissen Sie denn, was er hat?«


      Drehers Gesicht verschloss sich. »Das ist privat.«


      Jenny war so nervös, dass sie kaum einen klaren Satz zustande brachte. »Sie missverstehen mich. Darf ich vielleicht von Anfang an erzählen?«


      Statt ihr endlich einen Platz anzubieten, nickte er nur knapp.


      Das verunsicherte Jenny noch mehr. Sie riss sich zusammen. »Herr Biederkopf und ich haben seit einiger Zeit eine Beziehung.«


      Dreher quittierte das mit dem Heben einer Augenbraue.


      Jenny fuhr fort. »Eine…äh…intime Beziehung. Er hat meine Wohnung Sonntagabend gesund verlassen. Montagmorgen liegt eine Krankmeldung hier auf dem Tisch. Wie soll das gehen? Und seitdem erreiche ich ihn nicht. Er geht nicht ans Telefon und scheint nicht in seinem Haus zu sein. Obwohl sein Handy dort liegt. Und ich mache mir furchtbare Sorgen.«


      Jenny merkte selbst, wie lahm das klang.


      In Drehers Gesicht zeigte sich keine Gefühlsregung. Er spielte mit seinem Stift und sah sie an. Endlich fing er an zu sprechen. »Ich weiß das mit Staatsanwalt Biederkopf und Ihnen. Und ich versichere Ihnen, es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«


      »Wie meinen Sie das?« Jenny verspürte keine Erleichterung.


      »Es ist alles in Ordnung mit ihm.«


      »Aber warum kann ich ihn dann nicht erreichen?«


      Dreher zögerte und legte den Stift beiseite. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen das sagen muss, aber ich sehe keinen Sinn darin, Sie anzulügen. Haben Sie sich einmal überlegt, dass er Sie vielleicht nicht sprechen will?«


      Jenny fuhr zurück. »Aber…aber…warum denn nicht?«


      »Nun«, die Antwort war ihm sichtlich unangenehm, »soviel ich weiß, ist Ihre Beziehung ihm zu eng geworden, aber er weiß nicht, wie er es Ihnen beibringen soll.«


      Jenny war wie vor den Kopf geschlagen. »Was? Das glauben Sie doch selbst nicht! Als er Sonntagabend gefahren ist, war alles in bester Ordnung. Wir haben sogar…«


      Er lächelte gequält. »Sex gehabt? Dass Frauen das immer mit Liebe verwechseln. Es tut mir sehr leid, Frau Becker. Bei Ihrer Vorgeschichte ist es wohl verständlich, dass Ihr Urteilsvermögen in Liebesdingen nicht ganz zuverlässig ist. Auf jeden Fall können Sie versichert sein, dass es Herrn Biederkopf gut geht. Er wird zu gegebener Zeit wieder im Büro sein und Ihnen dann sicher alles erklären. Vielleicht meldet er sich auch vorher, wenn er bereit ist.« Er sah sie mitleidig an. »Ein Rat noch: Hören Sie auf, ihm hinterher zu telefonieren. Sie sind eine attraktive Frau. Sie haben das doch gar nicht nötig.«


      Jenny stolperte rückwärts zur Tür. Ihr war schwindelig und sie musste sich am Rahmen festhalten. Dreher stand auf. »Alles in Ordnung?«


      Sie riss sich zusammen und nickte. Dann drehte sie sich um und hastete blindlings aus dem Zimmer, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Durch den Schwung taumelte sie gegen die Wand im Flur und blieb kurz stehen. Sie schüttelte den Kopf. »Haltung, Jenny!«, dachte sie und straffte sich. Ohne in ihr Büro zurückzukehren, lief sie zum Treppenhaus und über den Hof zu ihrem Auto. Wie in Trance fuhr sie nach Hause. Sie schaffte es bis auf die Couch – und brach zusammen. Zitternd schlug sie die Hände vors Gesicht und krümmte sich. Sie weinte nicht, sie lag nur da und presste die Handballen gegen die Stirn. Nach einer scheinbar endlosen Zeit hörte sie, wie jemand an die Tür hämmerte. Langsam öffnete sie die Augen. Die Augenlider schienen schwer wie Blei zu sein. Sie blickte sich um, als sähe sie ihr Wohnzimmer zum ersten Mal. Nur langsam wurde ihr Kopf klar. Schwankend stand sie auf und ging ins Bad, wobei sie sich immer wieder an der Wand abstützen musste. Das Hämmern an der Tür hörte nicht auf. Sie drehte den Hahn auf, schöpfte mit den Händen eiskaltes Wasser und klatschte es ins Gesicht. Sie fühlte sich sofort wacher. Ohne sich abzutrocknen, ging sie zur Tür und blickte durch den Spion. Wenig überraschend sah sie Logos und Saschas besorgte Gesichter. Widerstrebend öffnete sie.


      Logo, der gerade im Begriff war, erneut gegen die Tür zu schlagen, fiel fast in den Flur. »Mensch Jenny, was ist los? Wir sind fast verrückt geworden vor Sorge! Erst verschwindet Biederkopf und dann du! Warum machst du nicht auf?« Logos Stimme wurde immer lauter. Sascha sagte nichts, doch sein blasses Gesicht sprach Bände.


      Jenny trat einen Schritt zurück. Ihre Stimme klang krächzend, als hätte sie sie lange nicht benutzt. »Alles in Ordnung. Wie spät ist es?«


      Logo sah auf die Uhr. »Sieben!«, meinte er anklagend.


      Jenny war geschockt. Sie musste mehr als sechs Stunden zusammengekrümmt auf ihrer Couch gelegen haben. Kein Wunder, dass sie sich so schlecht fühlte. Ihr war noch schwindelig und sie hatte rasende Kopfschmerzen. »Einen Moment«, murmelte sie und ging in die Küche. Aus dem Kühlschrank nahm sie eine Flasche Cola und trank einen großen Schluck. Dann ging sie ins Bad und holte eine Kopfschmerztablette. Mit einem weiteren Schluck Cola spülte sie sie hinunter. Logo und Sascha standen im Flur wie bestellt und nicht abgeholt und folgten ihr mit den Augen.


      »Wie seid ihr überhaupt ins Treppenhaus gekommen?«, fragte sie zusammenhanglos.


      Sascha antwortete. »Die Haustür stand offen.«


      Jenny nickte und ging ins Wohnzimmer. »Jetzt kommt endlich rein«, meinte sie leise. Daraufhin kam Bewegung in ihre Kollegen. Sie folgten ihr ins Wohnzimmer und setzten sich links und rechts neben sie auf die Couch. Jenny hielt den Kopf gesenkt.


      Logo räusperte sich, dann noch einmal. »Was ist denn nur los?«, fragte er überraschend sanft.


      Jenny schluckte. Dann erzählte sie leise und mit stockender Stimme von ihrem Gespräch mit Dreher. Anschließend blieb es lange still.


      Sascha sprach zuerst. »Bullshit.« Jenny sah überrascht auf. Logo nickte. »Genau.«


      Sie wandte sich zu ihm »Was?«, fragte sie wenig intelligent.


      »Sascha hat Recht. Das ist Bullshit und das weißt du auch. Biederkopf ist seit ewigen Zeiten in dich verliebt. Du meinst vielleicht, wir hätten nichts mitbekommen, aber Biederkopf strahlt seit Wochen wie ein Honigkuchenpferd. Außerdem würde er sich nie so verhalten, selbst wenn es mit euch nicht klappen würde.«


      Sascha nickte. »So sieht es aus! Er war total glücklich, dass ihr endlich zusammengekommen seid.«


      Jenny sah sie an. »Aber Dreher…«


      »Keine Ahnung«, unterbrach Logo, »warum er so einen Mist verzapft. Vielleicht ist er eifersüchtig? Oder es steckt System hinter der Sache und er will verhindern, dass du Biederkopf suchst?«


      »Das hört sich aber sehr nach Agentengeschichte an.«


      »Irgendwas steckt dahinter. Grundlos gemein zu sein passt nicht zu Dreher.«


      Jenny nickte langsam. »Das stimmt. Er hat mir nicht mal einen Platz angeboten, ich musste die ganze Zeit stehen, während er mich fertiggemacht hat.«


      »Wenn ich nicht vorher schon sicher gewesen wäre, dass an der ganzen Geschichte etwas faul ist, jetzt wäre ich es.« Logo sah sie mit ernster Miene an.


      Sascha nickte bestätigend. »Jenny, du musst die Vergangenheit hinter dir lassen. Biederkopf liebt dich. Dreher hätte dich nicht so fertigmachen können, wenn du daran geglaubt hättest.«


      Jenny atmete tief durch. »Du hast Recht, aber das ist leichter gesagt als getan. Wenn du dich einmal so in einem Menschen getäuscht hast…«


      Sascha nickte. »Ich versteh schon.«


      »Die Frage ist«, wechselte Jenny rasch das Thema. »Was machen wir jetzt?«


      Logo rieb sich die Hände. »Wir gehen das an wie jeden anderen Fall auch und ermitteln in alle Richtungen. Morgen nehmen wir uns den Arzt vor. Dann durchleuchten wir Biederkopfs Umfeld. Und Drehers gleich mit.«


      »Und du legst dich jetzt ins Bett«, bestimmte Sascha und sah Jenny besorgt an. »Du siehst schlecht aus. Soll ich dir noch was zu essen machen oder holen?«


      »Pizza«, rief Jenny spontan und überraschte beide damit. »Was?«, meinte sie und hob die Schultern, »ich bekomme immer Hunger, wenn ich Stress habe.«


      Sie bestellten eine extra große Pizza und aßen sie gemeinsam, während sie Pläne schmiedeten. Kurz nach einundzwanzig Uhr ließen ihre Kollegen sie alleine. Jenny fiel bald darauf in einen unruhigen Schlaf.

    

  


  
    
      Tag 3


      Als sie frühmorgens erwachte, fühlte sie sich besser und fuhr zeitig ins Büro. Kurz vor acht Uhr trafen Logo und Sascha ein.


      Jenny lehnte an der Fensterbank, in der Hand einen Becher Kaffee, und fixierte Sascha nachdenklich. »Ich glaube, dir ist was ins Auge geflogen. Du musst dringend zum Arzt!«


      Logo grinste. »Ja, dein Auge ist ganz rot. Soll ich mitkommen?«


      Jenny winkte ab. »Das kann er alleine. Wir beide fahren zu Biederkopfs Haus und fangen die Putzfrau ab.«


      Sascha fuhr am alten Polizeipräsidium vorbei und bog in die Mainzer Landstraße ab, eine der längsten Straßen Frankfurts. Die Praxis des Augenarztes befand sich fast an deren Ende. Kurz bevor der Stadtteil Griesheim von Nied abgelöst wurde, bog er ab und hielt vor einem älteren grauen Mietshaus. Das Praxisschild neben der Eingangstür war altmodisch und abgenutzt. Auf grauem Hintergrund steckten austauschbare silberne Metallbuchstaben und -zahlen, die angelaufen und fleckig waren.


      »Sprechzeiten Montag bis Freitag von neun bis zwölf, Montag, Dienstag und Donnerstag von sechzehn bis achtzehn Uhr, solche Arbeitszeiten hätte ich auch gerne«, murmelte er und klingelte. Der Türsummer ertönte unmittelbar. Er stieg die ausgetretenen Holzstufen in den ersten Stock hinauf. Das Treppenhaus war düster und muffig. Die nur angelehnte Praxistür war aus abgewohntem Holz und wies ein schmuddeliges Fenster aus blassgelbem Milchglas auf. Wenig einladend, dachte er. Schwer vorstellbar, dass Biederkopf hier Patient sein sollte.


      Er drückte die Tür auf, ging ein paar Schritte hinein und stand vor einem Empfangstresen. Das Innere der Praxis machte einen ebenso schäbigen Eindruck.


      Hinter dem Tresen saß eine ältere grauhaarige Frau, die ihn durch eine dicke Brille musterte. »Bitte?«, fragte sie gelangweilt.


      Sascha kniff ein Auge zusammen und rieb es. »Mir ist etwas ins Auge geflogen und jetzt brennt es furchtbar. Kann der Doktor sich das mal anschauen?«


      Gleichgültig legte die Frau einen Zettel vor ihn. »Krankenkassenkarte?«


      Sascha nickte und reichte sie ihr.


      »Füllen Sie das aus und setzen Sie sich ins Wartezimmer.«


      »Wird es lange dauern?«


      Als Antwort erntete er ein Schulterzucken.


      Unauffällig sah er sich um. Links führte eine Tür ins Wartezimmer. Er trat ein und ließ sie einen Spalt offenstehen. Zwei Personen saßen darin, die seinen Gruß nicht erwiderten. Ein älterer Mann, der leise vor sich hin murmelte, und eine junge rothaarige Frau, die unablässig auf einem Tablet-PC tippte. Sascha setzte sich so weit wie möglich von ihnen weg. Nach kurzer Zeit öffnete sich die Tür und ein weißgekleideter Mann, den Sascha auf Anfang sechzig schätzte, schaute herein. »Herr Zacharias?« Der ältere Herr stand auf und folgte ihm aus dem Zimmer. Die Rothaarige seufzte tief.


      »Dauert das immer so lange hier?«, versuchte Sascha eine Unterhaltung zu beginnen. Die Frau sah kurz auf. »Geht so.«


      Nach kaum fünf Minuten kam der Arzt wieder und holte die junge Frau. Sascha stand auf und wanderte durchs Wartezimmer. Die Zeitschriften auf dem niedrigen Tisch waren Monate alt. Einige vergilbte Infobroschüren lagen daneben. Endlich öffnete sich die Tür wieder.


      »Herr Meister? Bitte kommen Sie.«


      Er folgte dem Arzt in ein Sprechzimmer, das überraschend modern eingerichtet war, und bekam einen Platz vor dem Schreibtisch zugewiesen.


      »Sie haben etwas ins Auge bekommen?« Dr. Armstark beugte sich prüfend vor.


      Sascha nickte. »Zuerst hat es entsetzlich gebrannt. Jetzt ist es schon besser.«


      Der Arzt erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Er griff nach einer Lupenlampe, die auf einem Beistelltisch bereitlag. »Lassen Sie mal sehen. Schauen Sie in die Lampe und öffnen Sie das Auge, so weit es geht.«


      Sascha tat wie geheißen.


      Nach ein paar Sekunden ließ der Arzt die Lampe sinken. »Nur leicht gerötet. Was, sagten Sie, ist Ihnen ins Auge gekommen?«


      »Ich weiß nicht. Wie gesagt, es schien mir auch nicht so schlimm, aber mein Bekannter, Herr Biederkopf, riet mir, es untersuchen zu lassen.«


      Sascha beobachtete den Arzt bei diesen Worten genau, konnte jedoch keine Gefühlsregung ausmachen. Er musste sich eingestehen, dass diese Art der Befragung nicht sehr geschickt und schon gar nicht unauffällig war, doch gleich würde der Arzt ihn als geheilt entlassen und wie sollte er dann an Informationen kommen?


      Dr. Armstark ging nicht auf seine Bemerkung ein. Er setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und zog einen Rezeptblock zu sich heran. »Nehmen Sie zur Sicherheit diese Salbe eine Woche lang, dreimal täglich. Dann sollte alles in Ordnung sein.«


      Widerstrebend stand Sascha auf und nahm das Rezept. Er verabschiedete sich und stand kurz darauf vor der Tür des Sprechzimmers. Die Wartezimmertür war geschlossen. Er trat an den Anmeldetresen und räusperte sich.


      »Ja?«


      »Ein Bekannter von mir, Herr Biederkopf, war gestern hier. Hat er vielleicht seinen Schal hier liegen lassen?«


      Die Frau sah auf. »Schal? Hier ist nichts liegengeblieben.«


      »Er ist sich ganz sicher. Könnten Sie nochmal nachschauen? Oder Ihre Kolleginnen fragen?«


      Sie verzog mürrisch das Gesicht. »Hier arbeiten nur mein Mann und ich. Wann soll das gewesen sein?«


      »Gestern«, wiederholte Sascha.


      Sie sah in den altertümlichen Computer. »Wie heißt Ihr Bekannter?«


      »Biederkopf.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ein Herr Biederkopf war nicht hier.«


      »Aber in Ihrer Kartei ist er doch, oder? Vielleicht irre ich mich wegen des Tages.«


      »Über Patienten darf ich nicht sprechen.«


      »Aber was mach ich jetzt wegen des Schals?«, jammerte Sascha. »Ist hier in der Nähe noch ein anderer Augenarzt? Vielleicht hab ich etwas verwechselt.«


      Die Frau schien jetzt sichtlich genervt. »Noch ein Augenarzt? Das würde uns noch fehlen.« Sie tippte auf der Tastatur herum. »Kein Biederkopf. Zufrieden?«


      Sascha nickte und trat den Rückzug an. Draußen vor der Tür zog er sein Handy heraus und wählte. »Jenny? Die haben hier keinen Biederkopf in der Kartei. Soll ich ihnen die Krankmeldung vorlegen?«


      »Was ist das für eine Praxis?«


      »Etwas heruntergekommen. Nur der Arzt und seine Frau.«


      »Hört sich nicht nach Michael an. Lass erst mal, Sascha. Wir sind gerade bei Michaels Haus. Warten wir ab, was wir hier herausbekommen.«


      Jenny legte auf und drehte sich zu Logo um. »Die kennen Biederkopf nicht.«


      Logo nickte und starrte das Haus weiter an. »Schon halb elf. Ob die Putzfrau noch kommt?«


      Jenny sah zur Straße. »Ich weiß nur, dass sie morgens putzt. Zu blöd, dass ich ihren Namen nicht kenne.«


      »Wenn wir uns im Haus umsehen würden, könnten wir ihn womöglich rausbekommen.«


      »Einbrechen?«


      Logo warf ihr einen Blick zu. »Du klingst weder überrascht noch sonderlich schockiert.« Er grinste leicht.


      »Natürlich bin ich schockiert. Wie kommen wir rein?«


      Logo schüttelte immer noch grinsend den Kopf. »Und wenn Biederkopf doch nur irgendwohin gefahren ist?«


      Jenny wurde ernst. »Irgendwas ist faul. Selbst wenn sich eine vernünftige Erklärung findet, Michael würde es verstehen.«


      Logo sah zur Garage, lief hinüber und betrachtete das Schloss. Jenny ging ihm nach. »Was ist?«


      Logo zeigte auf das Tor. »Warum hängt jemand ein Vorhängeschloss an eine Garage? Was ist da drin?«


      Jenny hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist das eigentliche Schloss kaputt. Sollten wir uns nicht lieber um das Haus kümmern?«


      Logo ging zu seinem Wagen und rumorte im Kofferraum. »Geht ganz schnell und wir wissen dann, ob sein Wagen nicht doch drinnen steht.« Aus seinem Dienstkoffer nahm er einen Hammer und einen großen Schraubenzieher und setzte ihn am Schloss an. Zwei kräftige Schläge und es hing herab. Logo entfernte die Reste und öffnete das Tor.


      Jenny folgte ihm. Nur langsam passten sich ihre Augen an die Dunkelheit an. Logo fand den Lichtschalter, doch als er darauf drückte, geschah nichts. Sie ließen das Tor offen stehen, um wenigstens etwas Licht zu haben. Langsam bewegten sie sich weiter in die Garage hinein. Der größte Teil des Bodens war mit Kisten und Truhen zugestellt. An den Wänden befanden sich Regale, deren Inhalt nur undeutlich zu erkennen war.


      Jenny sah sich um. »Sieht nicht so aus, als wäre kürzlich jemand hier drin gewesen. Es dürfte lange her sein, seit hier ein Auto reingepasst hat. Wie hat Michael es geschafft, die Garage in der kurzen Zeit, die er hier wohnt, so vollzustopfen?«


      Logo starrte auf das Gerümpel. »Es würde mich wundern, wenn wir hier einen Hinweis fänden.«


      Jenny ging an ihm vorbei hinaus in den Hof. »Wenigstens kommt uns zugute, dass das Grundstück von keiner Seite einsehbar ist.« Sie sah am Haus empor. »Alles zu, wir können versuchen, hinter das Haus zu gelangen. Allerdings ist das Gartentor verriegelt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie um die Hausecke. Sie rüttelte an der Klinke und fuhr zurück, als die Tür einen Spaltbreit aufging. »Das gibt’s doch nicht! Das Tor war abgeschlossen, als ich Montag hier war! Jemand muss hier gewesen sein und aufgeschlossen haben!«


      Logo betrachtete sie zweifelnd. »Vielleicht hast du die Klinke nicht richtig hinuntergedrückt.«


      »Ich bin doch nicht dämlich!«, konterte Jenny und drückte das Tor ganz auf. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging sie energischen Schrittes hindurch und umrundete die nächste Hausecke. Sie stieg zwei Stufen zur Terrasse hinauf und spähte durchs Fenster.


      Logo war ihr gefolgt. »Siehst du was?«, erkundigte er sich.


      Sie schüttelte den Kopf, ohne sich umzudrehen. »Nur undeutlich. Seltsam, dass die Rollläden hier hinten nicht unten sind. Als wäre er nur kurz weg.«


      Logo räusperte sich. »Vielleicht ist er ja da und kann nicht an die Tür kommen.«


      Sorgenvoll sah Jenny ihn an. »Meinst du? Aber wo ist dann sein Wagen?«


      Logo schob sie zur Seite. »Wir brauchen Klarheit. Lass mich mal.«


      Sie starrte auf den Elektro-Pick in seiner Hand, erhob jedoch keinen Einspruch, als er ihn ans Schloss der Balkontür setzte.


      »Keine Alarmanlage?«, fragte Logo.


      Jenny verneinte.


      »Leichtsinnig«, murmelte Logo und stocherte im Schloss herum. »Voila!« Er trat beiseite und schob die Tür auf. Mit einer Handbewegung bedeutete er Jenny, voranzugehen.


      Jenny zog ihre Waffe und trat durch die Tür. Mit einem Schritt zur Seite machte sie Logo den Weg frei. Stille empfing sie. Das Wohnzimmer lag vor ihnen, nichts deutete darauf hin, dass kürzlich jemand hier gewesen war. Alles war aufgeräumt, Staub tanzte im einfallenden Sonnenlicht.


      Jenny wies auf den Durchgang zum Esszimmer. Diesmal ging Logo voran. Er streckte den Kopf nach vorne, blickte sich um und nickte Jenny zu. »Leer. Sieht nicht danach aus, als wäre jemand hier.« Sie gingen durch die angrenzende Küche in den Flur. Nirgends ein Lebenszeichen von Biederkopf. Jenny sah sich aufmerksam um. Auf einer Anrichte stand ein Telefon, daneben eine leere Schale. Jenny wies mit dem Kinn darauf. »Normalerweise liegt dort sein Schlüssel.«


      Neben dem Festnetz-Telefon lag Biederkopfs Handy. Jenny nahm es und klickte sich durch den Verlauf. Anklagend hielt sie es Logo entgegen. »Es sind nur meine Anrufe darauf. Der komplette Verlauf vorher ist gelöscht!« Sie drückte ein paar weitere Tasten. »Das Adressbuch ist auch leer. Sogar die Internet-Chronik wurde bereinigt. Glaubst du immer noch, dass es hierfür eine harmlose Erklärung gibt?«


      Sie legte es wieder an seinen ursprünglichen Platz.


      »Der Anrufbeantworter blinkt«, stellte Logo überflüssigerweise fest. Jenny drückte auf den Abspulknopf. Sie hörte ihre eigene Stimme, zuerst ruhig, dann von Anruf zu Anruf aufgeregter. Sonst befanden sich keine weiteren Nachrichten darauf. Entmutigt drehte sie sich um. »Als wäre er seit Montag nicht hier gewesen. Gehen wir hinauf?«


      Logo nickte. »Hausfriedensbruch ist es sowieso. Also können wir uns auch oben umsehen.«


      Jenny verzog das Gesicht. Langsam stiegen sie die Treppe hinauf. Logo wandte sich nach links, während Jenny rechts ins Schlafzimmer abbog. Vor dem Bett blieb sie stehen und starrte darauf. Dann ging sie ins Bad und schaute in den Wäschekorb. Sie rief Logo, der den Kopf ins Bad steckte. »Das hat er Sonntag angehabt«, meinte sie mit zitternder Stimme und hielt ein dunkelblaues T-Shirt hoch.


      »Also ist er hier gewesen und hat sich umgezogen«, stellte Logo grimmig fest.


      Jenny antwortete nicht, ging zurück ins Schlafzimmer und trat an den Kleiderschrank. Sie öffnete die Schiebetür und starrte stirnrunzelnd hinein. Logo trat neben sie. »Was ist? Fehlt was?«


      Sie zögerte. »Ich weiß nicht. Ich würde denken, der Schrank wäre normalerweise voller, aber du darfst nicht vergessen, ich war nur zwei- oder dreimal hier. Und da hab ich nicht bewusst in den Schrank geschaut.«


      »Fehlt irgendwelche charakteristische Kleidung?«


      Hilflos zuckte sie mit den Achseln. Sie überlegte einen Moment, dann ging sie zurück ins Bad und öffnete den Hängeschrank. Sie schob einige Sachen zur Seite. »Der Rasierer fehlt.«


      Logo trat neben sie. »Da liegt er doch.« Er deutete auf einen Einmalrasierer, der auf dem Waschbecken lag.


      Aufgeregt schüttelte Jenny den Kopf. »Er hat sich grundsätzlich trocken rasiert. Das war so ein Tick von ihm und er hat einen Trockenrasierer mit allen Schikanen.«


      »Warum liegt dann ein Einmalrasierer da?«, fragte Logo skeptisch.


      »Das ist die Frage«, konstatierte Jenny. Sie nahm die Zahnbürste aus ihrem Becher. »Nagelneu.«


      Nachdenklich drehte sie sich im Kreis. »Was ist hier bloß los?«


      »Dafür, dass du erst zwei- oder dreimal hier warst, hast du aber ganz schön viele Sachen hier gelassen.«


      Jenny drehte sich um. »Was meinst du?«


      Er hatte einen weiteren Hängeschrank geöffnet und hielt ihr mit hochgezogenen Augenbrauen einen Lippenstift entgegen. Sie kam näher und griff danach. »Das ist nicht meiner. Nicht meine Farbe.« Sie schob Logo zur Seite und durchsuchte das Schränkchen. »Das sind ja lauter Frauensachen. Schminke, teure Cremes.«


      »Nichts davon gehört dir?«, vergewisserte sich Logo.


      »Nichts.«


      »Vielleicht von seiner Ex?«, bot er an.


      »Das Zeug ist nagelneu. Hier die Creme ist noch nicht mal angebrochen. Und noch mehrere Jahre haltbar. Wem gehört das bloß?«


      Logo antwortete nicht und sah sie nur an.


      »Was ist?«, empörte sich Jenny. »Glaubst du jetzt etwa Dreher? Meinst du, Michael hat eine andere?« Sie rieb sich die Stirn.


      »Ich kann’s mir nicht vorstellen«, versicherte Logo schnell, »aber es muss einen Grund geben, dass sich die Sachen hier befinden. Lass uns weitersuchen! Hat er ein Arbeitszimmer?«


      Sie nickte und ging voran durch das Schlafzimmer über den Flur auf die andere Seite des Hauses. Im Arbeitszimmer blieb sie stehen und sah sich um. »Keine Ahnung, ob hier etwas verändert ist.«


      Logo trat an den Schreibtisch und schlug den darauf liegenden Ordner auf. In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Beide erstarrten. Jenny sah Logo aus weit aufgerissenen Augen an. »Was machen wir?«, flüsterte sie, obwohl man sie unten kaum hören konnte.


      Logo trat ans Fenster und blickte durch die dichte Gardine nach unten. »Ich kann niemanden sehen. Das Vordach verdeckt alles. Die Putzfrau hat doch einen Schlüssel, oder?«


      »Klar. Muss sie ja.«


      »Dann scheidet die Putzfrau aus«, meinte Logo. »Aber wer soll es sonst sein? Biederkopf ist um diese Uhrzeit normalerweise doch gar nicht da.«


      »Vielleicht hat uns jemand gesehen«, beharrte Jenny.


      »Und dann klingelt er, statt die Polizei zu rufen?«


      »Wir sind die Polizei.«


      »Kann derjenige ja wohl kaum wissen.«


      Die Entscheidung wurde ihnen abgenommen. Der unerwartete Besucher gab es auf zu klingeln und ging über die Einfahrt davon. Jenny und Logo zogen den Vorhang weg und sahen hinterher. »Eine Frau?«, meinte Jenny erstaunt. »Sie scheint zu Fuß hier zu sein.«


      »Doch die Putzfrau?«


      »Die ist viel älter. Die da ist doch höchstens dreißig.«


      »Woran erkennst du das? Wir haben sie nur von hinten gesehen.«


      »So etwas sehe ich als Frau. Ob ihr die Sachen gehören?«


      »Sollen wir ihr folgen?«


      »Lauf ihr nach. Vielleicht erwischst du sie noch. Ich will wissen, wer sie ist und wo sie hingeht.«


      Logo rannte los Richtung Hinterausgang. Es dauerte eine Weile, bis er ums Haus herum gelaufen war und wieder in ihr Sichtfeld kam. Jenny sah ihm nach, wie er aus dem Hoftor schoss und in die Straße einbog. Er bremste abrupt ab und lief langsam weiter.


      Jenny drehte sich vom Fenster weg und sah sich weiter um. Der Raum wirkte aufgeräumt, nirgends lagen offene Ordner oder beschriebene Blätter. Sie blickte auf die Uhr und setzte sich an den Schreibtisch. Systematisch durchsuchte sie alle Schubladen und blätterte alle Ordner durch. Ab und zu notierte sie sich einen Namen, der ihr interessant erschien. Sie fand jedoch nichts, was auf den Grund für Biederkopfs Abwesenheit hinweisen könnte.


      Als sie aufstand, fiel ihr Blick auf etwas unter dem Schreibtisch. Ein Zettel lag da, halb unter die Plastikmatte gerutscht, die als Schutz vor den Rollen des Bürostuhls diente.


      Jenny bückte sich und hob die Matte an. Vorsichtig fasste sie den Zettel an einer Ecke und nahm ihn auf. Nachdenklich schaute sie darauf. Es handelte sich um eine Restaurantquittung. Sie stutzte, als sie das Datum las. Es war das vom vorangegangenen Sonntag. Wie war das möglich? In diesem Moment nahm sie unten im Haus Geräusche wahr. Erst als sie Logo leise »Ich bin’s« rufen hörte, entspannte sie sich.


      »Und?«, fragte sie, als er mit hochrotem Kopf ins Zimmer kam.


      Er holte tief Luft, bevor er antwortete. »Sie war schon ein ganzes Stück die Straße runter und ich hab sie nur noch in den Bus einsteigen sehen. Auf dem Plan an der Haltestelle stand, dass er zum Bahnhof fährt.«


      Jenny ließ mutlos die Schultern sinken. »Sie könnte überall ausgestiegen sein. Aber schau mal hier die Quittung. Sie stammt aus einem Restaurant in Niederrad, dem Loup De Mer. Ausgedruckt wurde sie Sonntagabend zweiundzwanzig Uhr vierzig! Merkwürdig! Michael wollte direkt nach Hause fahren.«


      Logo sah sie merkwürdig an. War das Mitleid in seinem Blick?


      »Was?«, blaffte sie.


      Verlegen sah er zur Seite. »Vielleicht hat er seine Pläne kurzfristig geändert?«


      »Du glaubst, er hätte mich angelogen. Stimmt’s?«


      Unbehaglich wich er weiter ihrem Blick aus. »So was kommt vor. Hat nichts zu bedeuten.«


      Jenny brauste auf. »Und ob das was zu bedeuten hat. Ich hasse Lügen. Warum sollte er mich überhaupt anlügen? Er war mir doch keine Rechenschaft schuldig. Und überhaupt…« Sie riss sich zusammen. »Du kennst ihn doch auch! Er ist grundehrlich!«


      »Schon«, lenkte Logo ein, »aber man kann niemandem in den Kopf schauen.«


      »Das musst du mir nicht sagen!« Jenny rieb sich die Stirn. Wem wollte sie etwas vormachen? Immerhin war sie vor nicht allzu langer Zeit auf einen Mann hereingefallen, der sie von Grund auf belogen hatte. Und sie hatte nichts gemerkt, gar nichts. »Lass uns verschwinden. Wir sind schon viel zu lange hier.«


      Da das Schloss der Balkontür durch ihr Eindringen defekt war, ließen sie von innen den Rollladen herab und verließen das Haus durch die Vordertür. Jenny zog einen Zettel aus der Jackentasche. »Ich hinterlasse der Putzfrau eine Nachricht. Ich will mit ihr sprechen.«


      Jenny drehte sich um und fing Logos zweifelnden Blick auf. »Was soll sie schon wissen?«, Logo kickte einen Stein zur Seite.


      »Hast du eine bessere Idee? Wenn er sie angemeldet hat, finden wir ihren Namen vielleicht über die Minijob-Zentrale heraus.«


      Jenny lief zum Wagen und setzte sich hinters Steuer. Logo ließ sich missmutig neben sie fallen. »Wir sollten den Busfahrer befragen. Der Bus war ziemlich leer. Vielleicht ist ihm aufgefallen, wo die Frau ausgestiegen ist.«


      »Was meinst du, wo ich gerade hinfahre?«


      Am Bad Sodener Bahnhof hielt Jenny direkt vor zwei am Haltepunkt wartenden Bussen.


      »Welcher Bus?«, fragte Jenny.


      »Der erste. Linie 31.«


      Die beiden Fahrer standen davor, einer rauchte, der andere biss in ein belegtes Brötchen. Jenny stieg aus. Bevor sie einen der Fahrer ansprechen konnte, raunzte er: »Sie nicht sehn, dass ich Pause? Haltestelle is weiter vorne.«


      »Danke, aber ich nicht mitfahren«, meinte sie bissig und zeigte ihre Marke.


      Der Fahrer gab sich wenig beeindruckt. »Was los?«


      Jenny erkundigte sich nach der jungen Frau. »Ist Ihnen zufällig aufgefallen, wo sie ausgestiegen ist?«


      »Hier Bahnhof. Alle hier ausgestiegen.«


      »Sicher?«


      Er nickte und warf seine Kippe auf den Boden. »Jetzt Pause zu Ende. Fahren Auto weg.«


      »Aber gerne«, meinte Jenny, »wenn Sie mir noch sagen, ob Sie gesehen haben, wo die Frau hingegangen ist?«


      »Alle Richtung Bahnsteig gelaufen, keiner vorne um Bus rum.«


      »Danke.«


      Sie stieg ein und fuhr los.


      »Was jetzt?«, meinte Logo.


      »Erst mal zurück ins Präsidium. Sonst fällt noch auf, dass wir so lange weg sind, obwohl wir keinen aktuellen Fall haben. Auf neugierige Fragen hab ich keine Lust.«


      Als sie ins Büro kamen, saß zu Jennys Erstaunen eine junge Frau auf ihrem Platz. Irritiert ging sie auf sie zu, doch Sascha trat dazwischen. »Das ist Melanie Siebert, unsere Praktikantin. Sie besucht die Polizeischule. Nächstes Jahr macht sie ihren Abschluss.«


      Ausgerechnet jetzt, dachte Jenny genervt.


      »Praktikantin? Ich weiß von nichts. Und warum sitzt sie auf meinem Platz?«


      Saschas Gesicht spiegelte sowohl Verlegenheit als auch Ärger wider. Mit dem Kinn wies er auf Jennys Schreibtisch, auf dem sich Aktenberge stapelten. »Das Schreiben, das Melanie ankündigt, müsste irgendwo auf deinem Schreibtisch sein. Ich habe ihr gesagt, sie könne sich da hinsetzen, solange du unterwegs bist. Der freie Stuhl wackelt und ich bin noch nicht dazu gekommen, einen für Melanie zu holen.«


      Die junge Frau war inzwischen aufgestanden und sah unsicher von einem zum anderen.


      Jenny nickte ihr ungnädig zu. »Willkommen, Frau Siebert.«


      »Sie können mich ruhig Melanie nennen.«


      Jenny ging nicht darauf ein. Zu Sascha gewandt meinte sie. »Kümmerst du dich weiter um Frau Siebert? Ihr scheint ja schon die besten Freunde zu sein.«


      Logo hatte das Gespräch kommentarlos verfolgt. Jetzt stand er auf und rüttelte an dem freien Stuhl. »So schlimm wackelt er doch gar nicht.«


      Sascha verdrehte die Augen. »Setz dich auf meinen Platz, Melanie. Ich zeig dir, wie man Fingerabdrücke am PC abgleicht.«


      »Super«, rief die junge Frau und ging zu ihm. »Ich bin so gespannt auf alles.«


      Jenny seufzte leise. Für so was hatte sie jetzt keinen Nerv. Sie suchte die Homepage der Minijob-Zentrale. Als sie die Kontaktdaten gefunden hatte, wandte sie sich an Sascha. »Zeig Frau Siebert doch mal das Präsidium.«


      Überrascht sah er auf. »Aber wir…«


      »Jetzt!«, betonte Jenny nachdrücklich.


      Er nickte. »Komm, Melanie!«


      Als sie das Zimmer verlassen hatten, schüttelte Logo den Kopf. »Sei nicht so gemein zu ihr. Ich hab auch keine Lust auf Praktikanten, aber sie scheint doch ganz nett zu sein.«


      »Praktikanten machen nichts als extra Arbeit. Aber klar, wenn sie jung und hübsch ist, macht dir das natürlich nichts aus.«


      Logo grinste. »Könntest immerhin etwas netter zu ihr sein. Sie kann ja nichts dafür, dass sie dir ungelegen kommt.«


      »Ich weiß«, lenkte sie ein, »aber ich steh völlig neben mir. Die ganze Sache mit Michael ist mir ein Rätsel.« Sie spürte Logos Blick und deutete ihn richtig. »Du willst mir doch nicht sagen, dass er sang- und klanglos aus meiner Wohnung zu einer anderen ist und deshalb nicht auftaucht? Aber auch wenn er mich angelogen haben sollte, mache ich mir Sorgen um ihn.«


      »Das sehe ich genauso. Wir müssen herausfinden, mit wem er essen war. Vielleicht stammt die Quittung gar nicht von ihm.«


      »Von wem sonst? Ich habe schon im Internet geschaut. Das Restaurant öffnet um achtzehn Uhr. Zum Glück habe ich heute Morgen daran gedacht, ein Foto von Michael einzustecken. Ich hab nur eins, er mag nicht fotografiert werden.«


      Jenny telefonierte mit der Minijob-Zentrale, erhielt jedoch nicht die gewünschte Auskunft. Ärgerlich legte sie auf. »Da muss ich persönlich hin. Aber sie machen in einer halben Stunde zu. Das schaffe ich nicht.«


      »Dann gleich morgen früh«, meinte Logo, »aber seit wann ist die Minijob-Zentrale in Frankfurt?«


      »Ist sie nicht, aber sie haben ein kleines Büro im Nord-West-Zentrum.«


      Eine halbe Stunde später kam Sascha mit Melanie Siebert im Schlepptau zurück. Jenny sah sie zum ersten Mal richtig an. Auf den ersten Blick schien sie unscheinbar, doch bei genauerem Hinsehen fielen die zarten Gesichtszüge und die schönen grünen Augen auf. Sie war schlank, fast grazil, verbarg dies jedoch unter einem weiten Pulli.


      Jenny bemühte sich um Freundlichkeit. »Welche Abteilungen haben Sie denn schon durchlaufen?«


      Das Mädchen lächelte schüchtern. »Ich war bisher nur im Diebstahl-Dezernat. Das war sehr interessant. Sicher nicht so interessant wie hier«, setzte sie schnell hinzu.


      Jenny lächelte säuerlich. »Immer wollen alle zur Mordkommission. Aber glauben Sie mir, auch wir sind vor Routinearbeiten und Langeweile nicht gefeit. Sie haben sich eine schlechte Zeit ausgesucht. Wir arbeiten momentan hauptsächlich Akten auf.«


      »Ach, das macht nichts. Es wäre auch irgendwie nicht richtig, sich einen Mord zu wünschen.«


      Logo hustete. Mit einem bösen Seitenblick nickte Jenny Melanie Siebert zu. »Da haben Sie völlig Recht. Herr Meister wird Sie schon beschäftigen.«


      Sascha wusste nicht, was er von dem Gespräch halten sollte. Unsicher sah er zu Jenny.


      »Geh mit Frau Siebert den Fall vom Sommer durch. Den mit der Grünen Soße. Der war doch hochinteressant, kriminalistisch und lokalpolitisch. Sind Sie Frankfurterin, Frau Siebert?«


      »Nein, ich komme ursprünglich aus dem Rodgau.«


      »Aha«, meinte Jenny in Gedanken bereits woanders, »dann viel Spaß. Ich muss weg.«


      Sascha folgte ihr auf den Gang. »Was habt ihr rausgefunden?«


      Jenny weihte ihn kurz ein. »Halt mir Miss Neugier möglichst weit vom Hals. Ist so schon schwer genug zu vertuschen, dass wir Biederkopf suchen, ohne dass jemand seine Nase in alles steckt. Jetzt muss ich aber los.«


      Sie ließ ihn im Gang stehen und hastete Richtung Treppenhaus. Draußen war es noch hell. Man merkte, dass es langsam Frühling wurde, auch wenn die Temperaturen noch keine Frühlingsgefühle aufkommen ließen. Jenny fuhr auf die andere Mainseite und bog rechts Richtung Niederrad ab. Das Nobelrestaurant, aus dem der Bon stammte, lag zur Linken in einem Neubaugebiet. Jenny blieb einen Moment auf dem weitläufigen Platz davor stehen und sah hinein. Auf den ersten Blick sah sie nur weiße Tischtücher und blitzendes Kristall. Ein Blick auf die aushängende Karte bestätigte die gehobene Preisklasse. Sie trat ein und ging geradewegs auf die Theke zu. Den herbeieilenden Kellner ignorierte sie, konnte jedoch nicht verhindern, dass er sie durch das Lokal eskortierte.


      Sie zog ihren Ausweis heraus und legte ihn neben Biederkopfs Foto auf die Theke. »Bleiben Sie!«, meinte sie zu dem Kellner, der sich mit einer Verbeugung entfernen wollte. »Hat einer von Ihnen Sonntagabend gearbeitet?«


      Hinter der Theke stand ein untersetzter südländisch anmutender Mann mit einem Pferdeschwanz. Umständlich setzte er eine dickglasige Brille auf die Nase und griff nach dem Foto. »Der war hier!«, bestätigte er. »Luigi, hast du ihn nicht bedient?«


      Der eher kleinwüchsige Kellner reckte sich, um einen Blick auf das Foto zu erhaschen. »Si, der Herr war hier. Gratinierter Ziegenkäse und Rindfleischstreifen, dazu eine Rotwein.«


      »War er alleine?« Jenny beugte sich gespannt vor.


      »No, war hier mit sehr schöne Dame. Garnelen und anschließend Spaghettini. Leider hat sie nur Wasser getrunken.« Er verzog das Gesicht in traurige Falten.


      »Sind sie zusammen gegangen? Und wann war das?«


      »Si, zusammen. War spät, vielleicht dreiundzwanzig Uhr, vielleicht früher.«


      Jenny sah zu Boden. Sie fühlte sich plötzlich schwach. Mutlosigkeit überfiel sie wie eine große Welle. Eher wie ein Tsunami, dachte sie mit einem Rest von Humor.


      Der Kellner beäugte sie besorgt. »Alles in Ordnung? Sie möchten bestimmt eine Wein? Oder eine Prosecco? Dann vielleicht eine kleine Vorspeise? Etwas Leichtes?«


      Jenny hob abwehrend die Hände. »Ich bin nicht zum Essen hier.«


      »Sehr schade. Unsere Essen seien sehr gut.«


      »Das glaube ich Ihnen gerne. Eine Frage hätte ich noch. Schienen sie, also, wie soll ich sagen…schienen die beiden ein Paar zu sein?«


      »Sie meinen Amore? Nun, eine schöne Frau und ein Mann. Ich denke doch. Aber habe ich es gesehen?« Er überlegte angestrengt und legte die Stirn dabei in tiefe Falten. »Kann ich nicht sagen sicher.«


      Jenny nickte ihm zu. »Sie haben mir sehr geholfen, danke.«


      »Aber Sie sehen nicht glücklich aus. Ich kann nicht sehen, wenn Damen traurig sind. Sie nicht wollen doch eine Wein? Ich habe Feierabend in halbe Stunde. Wir auch können gehen woanders hin!«


      Er lächelte sie derart hoffnungsvoll an, dass sie nicht so unwirsch reagierte, wie sie eigentlich vorhatte. »Tut mir leid. Ich bin im Dienst. Und mein Mann hätte sicher auch etwas dagegen.«


      Sein Gesichtsausdruck wechselte in Sekundenbruchteilen zu dem größter Enttäuschung. Aus dem Augenwinkel bekam Jenny mit, dass der Hüne hinter der Theke die Augen verdrehte. »Luigi, lass die Dame jetzt mal in Ruhe.«


      »Natürlich«, er wich mit einer Verbeugung zurück. »Luigi wollte sich nicht aufdrängen. Nur traurige Dame froh machen.«


      Jenny tätschelte ihm im Vorbeigehen den Unterarm. »Danke.« Dann verließ sie zügig das Lokal. Im Auto blieb sie einen Moment sitzen. Eigentlich hätte sie über den vermeintlichen Verrat Biederkopfs am Boden zerstört sein müssen, doch ihre Kapazität für Kummer schien für den Moment erschöpft zu sein. Hatte er wirklich die ganze Zeit ein doppeltes Spiel getrieben? Trotz ihrer schlechten Erfahrungen konnte sie es nicht glauben. Allerdings hatte sie ihrem Urteilsvermögen schon einmal nicht trauen können.


      Entschlossen fuhr sie los und schlug den Weg nach Hause ein. Sie würde versuchen, sich den Rest des Abends abzulenken, sonst würde das Hin und Her in ihrem Kopf sie verrückt machen.


      Vor ihrer Haustür blieb sie kurz stehen und schickte Logo und Sascha eine SMS. Die Antworten kamen umgehend und ließen sie lächeln. Offensichtlich standen beide in Bereitschaft, zu ihrer moralischen Unterstützung herbeizueilen. Sie drückte auf Antworten und versicherte, keine Gesellschaft zu brauchen. Dann ging sie in ihre Wohnung. Ohne Biederkopf schien sie ihr leer zu sein, obwohl er erst einige Wochen zuvor in ihr Privatleben getreten war. Bedrückt sah sie auf die Fachzeitschrift, die er liegengelassen hatte. Auf ihrer Couch lag noch Michaels Pullover. Es war Sonntagabend so warm gewesen, dass er auf ihn verzichtet hatte. Sie nahm ihn auf und vergrub ihre Nase darin. Schwach haftete sein Geruch daran und sie sog ihn tief ein. Machte sie sich lächerlich? Waren seine Gefühle nicht echt? Aber das erklärte nicht die Tatsache seines Verschwindens. Mit dem Abstand, den sie jetzt hatte, schienen ihr Drehers Worte völlig absurd.


      Den Rest des Abends verbrachte sie damit, die Wohnung auf Vordermann zu bringen. Erschöpft schlief sie gegen Mitternacht auf der Couch ein und träumte von allem Möglichen, an das sie sich beim Aufwachen nicht mehr würde erinnern können. Wie üblich.


      Die SMS, die gegen drei Uhr morgens eintraf, hörte sie nicht. Erst beim Morgenkaffee warf sie einen Blick auf ihr Handy. Sie griff so hastig danach, dass sie den Kaffee über die Arbeitsplatte schüttete. Fluchend wischte sie mit einem Küchenhandtuch Platte und Handy trocken und drückte auf Anzeigen. Ihr wurde schwindelig. Zweimal las sie die Nachricht, dann ließ sie das Handy fallen und rannte ins Bad.

    

  


  
    
      Tag 4


      Eine halbe Stunde später hetzte Jenny die Treppe im Präsidium hinauf und betrat kurz darauf ihr Büro. Erleichtert registrierte sie, dass Logo und Sascha bereits da waren, von Melanie Siebert jedoch keine Spur zu sehen war.


      »Er hat sich gemeldet!«, japste sie. Ihre Kollegen hielten kurz inne und starrten sie an.


      »Was?«, entfuhr es Logo.


      »Eine SMS. Hier, lest!« Mit zitternden Händen rief sie die SMS auf. Beide beugten sich darüber. Alles in Ordnung. Such nicht nach mir!


      Logo sah auf. »Was soll das heißen? Ist das alles?«


      Sie nickte. »Keine Erklärung, kein Gruß.«


      »Die SMS ist ganz sicher von ihm?«, wollte Sascha wissen.


      »Sie stammt natürlich nicht von seinem Handy. Geht ja nicht, wenn es bei ihm zu Hause liegt. Der Absender ist unbekannt. Aber wer sonst sollte mir so einen Text schicken?«


      »Jeder, der nicht will, dass du nach Biederkopf suchst.«


      Jenny ließ sich auf den am nächsten stehenden Stuhl fallen. »Aber warum?«


      Beide sahen sie hilflos an. Nach einem langen Moment des Schweigens schüttelte Logo den Kopf. »So leid’s mir tut, Jenny. Aber mich würde diese Nachricht nicht beruhigen. Jeder könnte sie geschickt haben. Wenn sie von Biederkopf stammen würde, hätte er bestimmt noch etwas hinzugefügt.«


      »Vielleicht hatte er keine Zeit?«, gab Sascha zu bedenken.


      »Immerhin hatte er Zeit, ordentlich die Satzzeichen zu schreiben, was beim Simsen unüblich ist. Macht er das immer?«, wandte Logo sich an Jenny.


      Die musste einen Moment überlegen. »Meistens nicht.«


      »Da hast du es«, meinte Logo, »sie stammt nicht von ihm.«


      »Kann man herausfinden, von welchem Handy die SMS gesendet wurde?«


      Nicht, wenn’s von einem Prepaid-Handy kommt. Aber gib mir das Handy mal. Ich kenne jemanden in der Technik, der hält dicht.«


      Logo zog ab und Jenny zwang sich, an etwas anderes zu denken. »Was liegt sonst an, Sascha? Kümmern wir uns zur Abwechslung um unsere eigentliche Arbeit.«


      Er schob ihr einen nicht allzu großen Aktenstapel hin. »Heute Nacht kam ein Totschlag rein. Der Täter war der Ehemann. Er hat neben der Leiche gewartet und alles gestanden. Wir müssen nur noch die Akte vervollständigen.«


      »Machst du das?«, bat Jenny. »Frau Siebert kann dir helfen. Wo ist sie überhaupt?«


      »Ich hab sie für halb zehn bestellt. Dachte mir schon, dass wir erst ein paar Dinge zu besprechen hätten.«


      »Gut mitgedacht!« Jenny nickte ihm zu und suchte etwas auf ihrem Schreibtisch. »Hier ist der Bescheid, dass sie für vier Wochen zu uns kommt. Ich hatte das ganz verdrängt. Von mir aus könnten sie das mit den Praktika lassen.«


      »Und das, wo sie doch alle so gerne zu uns möchten?«, frotzelte Sascha.


      »Die sollen Krimis lesen, wenn sie Mord und Totschlag so interessant finden.«


      »Sei doch nicht so. Hast doch auch mal ein Praktikum gemacht.«


      »Allerdings und die meiste Zeit hab ich Kaffee gekocht und Akten abgelegt.«


      Sascha grinste nur. »Wolltest du nicht zur Minijob-Zentrale? Soll ich dir das vielleicht abnehmen?«


      »Ich rufe erst noch einmal an.« Jenny wählte wieder die Nummer und wartete. Erneut erklärte sie ihr Anliegen. »Ich muss herausfinden, wer bei Staatsanwalt Biederkopf putzt. Es geht um einen Vermisstenfall. Die Frau könnte eine wichtige Zeugin sein.« Sie hörte einen Moment zu. »Wenn es sein muss, komme ich auch persönlich vorbei. Sie würden mir die Arbeit aber erheblich erleichtern, wenn Sie mir Name und Adresse der Dame mitteilen könnten. Oder wenigstens die Telefonnummer.«


      Sie lauschte einen Moment, griff dann nach einem Stift und einem Blatt Papier. Nachdem sie die Adresse notiert hatte, bedankte sie sich und legte auf. Erstaunt sah sie auf. »Diesmal war es gar kein Problem. Ich habe die Adresse. Es handelt sich um eine Frau Rosenberg aus Eschborn. Wenn Logo zurück ist, fahre ich dort hin.«


      Pünktlich um halb zehn kam Melanie Siebert ins Zimmer und grüßte fröhlich. Jenny nickte ihr säuerlich zu. Sascha begann bei Melanies Anblick zu strahlen. Jenny sah von ihm zu der jungen Praktikantin und verdrehte die Augen. Das fehlte noch.


      Kurz darauf kam Logo zurück und schüttelte mit einem Blick zu ihr den Kopf. Entmutigt starrte sie auf die Akte vor sich. Sie hatte nicht wirklich gedacht, dass die SMS sie weiterbringen würde.


      Missmutig beobachtete sie, wie Melanie Logo ein strahlendes Lächeln zuwarf und dieser es bereitwillig erwiderte. Offensichtlich wusste sie genau, wo sie Erfolg haben würde.


      »Sascha, bring bitte die Unterlagen von dem Totschlag zur Staatsanwaltschaft und nimm Frau Siebert mit.«


      Als beide weg waren, schob Jenny die Akte weg. »Ich kann mich nicht konzentrieren.«


      Logo nickte. »Verständlich. Lass uns gemeinsam überlegen. Wie gehen wir weiter vor?«


      »Langsam frage ich mich, ob wir überhaupt weiter vorgehen sollen. Wir haben eine Krankmeldung, die Auskunft der Staatsanwaltschaft, dass alles in Ordnung wäre, und eine SMS. Angeblich von Biederkopf. Eigentlich haben wir keinerlei Recht, weiter zu ermitteln.«


      »Aber wir tun es, oder?«


      Jenny sah ihn an. »Na klar! Also wenn ihr mitmacht. Ich würde es verstehen, wenn ihr euch da raushalten wollt.«


      »Du willst uns wohl beleidigen? Und ich spreche jetzt für Sascha mit.«


      Sie lächelte verlegen. »Anbieten wollte ich’s trotzdem.«


      »Hast du ja jetzt. Also, wie gehen wir vor?«


      »Da wir nicht wirklich einen Ansatz haben, durchleuchten wir Biederkopfs Umfeld und seine Vergangenheit. Mit allen Konsequenzen.«


      Logo seufzte. »Gut. Aber ich fürchte mich vor dem, was wir herausfinden werden.«


      »Wieso du? Ich bin doch persönlich betroffen.«


      »Eben.«


      Jenny stand auf und nahm ihre Jacke. »Wie auch immer. Ich fahre jetzt zu Frau Rosenberg. Hoffentlich habe ich Glück und sie ist zu Hause.«


      Jenny fuhr über die Miquelallee aus Frankfurt heraus und nahm die Ausfahrt Eschborn. Frau Rosenberg wohnte nahe des S-Bahnhofs-Süd in einem etwas heruntergekommenen Mehrfamilienhaus. Jenny fand direkt vor dem Haus einen Parkplatz. Eine schwere Harley stand hinter ihr und sie achtete sorgsam darauf, das Motorrad beim Einparken nicht zu touchieren.


      Als sie ausstieg, kam aus dem Haus ein junger, in Leder gekleideter Mann, der sie böse ansah. Er schwang sich auf die schwere Maschine und musste zurücksetzen, um aus der Parklücke hinauszufahren.


      Jenny ging zu dem vierstöckigen Haus und studierte die Klingelschilder. Natürlich wohnte Frau Rosenberg im obersten Stock. Sie klingelte. Kurz darauf erklang eine verzerrte Stimme aus der Türsprechanlage. »Was hast du jetzt wieder vergessen?«


      Jenny zögerte überrascht, stellte sich dann vor und bat, hineinkommen zu dürfen. Statt einer Antwort hörte sie den Türöffner. Sie trat in ein Treppenhaus, das aussah, als sei es seit den siebziger Jahren nicht renoviert worden. Ein Aufzug war nicht in Sicht und so trat sie seufzend den Weg in den vierten Stock an. Das Treppenhaus war schäbig, aber sauber, und duftete nach einem blumigen Reinigungsmittel. Am Fenster im Zwischengeschoss stand ein Asparagus. Jenny blieb einen Moment stehen. Heute sah man diese Pflanzen kaum noch. Ihre Großeltern hatten sie zuhauf besessen. Sie setzte ihren Weg fort und traf im vierten Stock auf Frau Rosenberg, die schon vor der Tür wartete. Sie empfing Jenny mit den Worten »Ist dem Herrn Staatsanwalt was passiert?«


      Jenny schüttelte die ausgestreckte Hand der Frau und musterte sie unauffällig. Sie schien um die fünfzig zu sein, war kräftig, ohne dick zu sein und hatte etwas Biederes an sich. Über einem einfachen Hauskleid trug sie eine bunt gemusterte Kittelschürze. Die Hände waren gerötet und rau.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte Jenny die Frau, »ich habe nur ein paar Fragen.«


      Frau Rosenberg winkte fahrig. »Kommen Sie doch bitte herein. Wo hab ich nur meine Manieren?«


      Jenny betrat einen kleinen dunklen Flur und wurde in ein ebenso düsteres Wohnzimmer durchgewunken.


      »Nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht?«


      Jenny lehnte dankend ab und setzte sich auf die Cord-Couch. Frau Rosenberg sank in einen Sessel gegenüber.


      Jenny beugte sich vor. »Herr Biederkopf hat sich am Montag krankgemeldet. Ich kann ihn aber nicht erreichen. Waren Sie diese Woche zum Putzen bei ihm?«


      Die Frau schüttelte schon während Jennys Frage den Kopf. »Ich hätte gestern hingehen sollen. Immer dienstags und freitags vormittags bin ich beim Herrn Staatsanwalt. Aber am Montag hat mich seine Sekretärin angerufen und abbestellt. Bis auf weiteres.«


      »Gab es eine Erklärung? Eine Begründung, warum Sie nicht mehr kommen sollten?«


      »Nein«, Frau Rosenberg griff sich an den Hals, »ich habe mich auch gewundert. Man denkt ja immer gleich, dass mit der eigenen Arbeit was nicht stimmt. Aber ich arbeite ordentlich. Ich bin seit fast dreißig Jahren Putzfrau!«


      »Hat die Anruferin ihren Namen genannt?«


      Frau Rosenberg überlegte angestrengt, wobei sie die Perlenkette an ihrem Hals hin und her drehte. »Ich glaube nicht. Nein, sie hat nur gesagt, sie sei die Sekretärin vom Herrn Staatsanwalt.«


      »Und wie würden Sie erfahren, wann Sie wieder arbeiten sollen?«


      »Die Dame meinte, sie würde mich anrufen.«


      »Haben Sie bei der Minijob-Zentrale Bescheid gesagt?«


      »Nein, das wollte ich noch. Aber warum fragen Sie das alles? Ist nicht doch etwas passiert?«


      Jenny beruhigte sie. »Nein, nein. Machen Sie sich keine Sorgen. Eine letzte Frage noch: Hat Ihr Telefon Nummernerkennung?«


      Die Frau sah sie verständnislos an.


      »Wenn jemand anruft, sehen Sie da die Nummer?«


      »Nein. Das kenn ich nur vom Handy meines Sohnes. Ich wusste gar nicht, dass das auch bei normalen Telefonapparaten funktioniert.«


      »Darf ich Ihr Telefon einmal sehen?«, fragte Jenny.


      Frau Rosenberg erhob sich. »Ja, natürlich«, meinte sie, sah Jenny dabei aber misstrauisch an. »Sie müssen mit in die Küche kommen, die Schnur reicht nicht so weit.«


      Die Frau führte Jenny in eine überraschend modern eingerichtete Hochglanzküche. Einen seltsamen Kontrast dazu bildete der alte Tastenapparat, auf den Frau Rosenberg zeigte.


      Jenny bedankte und verabschiedete sich. »Machen Sie sich keine Sorgen. Herr Biederkopf wird Sie bestimmt bald wieder brauchen.«


      Leider war sich Jenny dessen nicht so sicher. Frustriert fuhr sie zurück nach Frankfurt.


      Im Präsidium fand sie nur Logo im Büro vor. Sie informierte ihn über das Gespräch.


      »Das wird immer mysteriöser«, beschwerte er sich.


      Jenny ging nicht darauf ein. Sie griff sich einen großen Block. »Lass uns anfangen, Michaels Vorleben zu überprüfen. Ich weiß gar nicht mehr genau, wann er hier angefangen hat.« Nachdenklich klopfte sie mit dem Stift an ihre Unterlippe. »War das vor vier oder fünf Jahren?«


      Logo zögerte, dann erhellte sich sein Gesicht. »Vor vier Jahren. Ich erinnere mich, weil in dem Jahr diese ewig lange Hitzewelle war. Wo kam er damals her?«


      »Aus Wiesbaden, aber was soll das mit seinem Verschwinden zu tun haben?«


      »Hast du nicht gesagt, wir untersuchen seine Vergangenheit?«


      Jenny verbarg das Gesicht in den Händen. »Ich werd noch verrückt. Ich will eigentlich gar nicht in seiner Vergangenheit herumschnüffeln. Vielleicht sollten wir anders beginnen und herausfinden, wer die Frau war, mit der er Sonntagabend im Restaurant war. Und von wem die Sachen in seinem Bad stammen.«


      »Nochmal einbrechen?«


      »Posaun’ das nicht hier im Präsidium herum!«, zischte sie und sah zur Tür. »Sascha muss gleich mit Blondie zurückkommen. Außerdem haben wir es nicht nötig, einzubrechen.« Sie griff in die Tasche und hob einen Schlüsselbund hoch.


      Logo stutzte. »Ist das…?«


      »Lag in der Küchenschublade. Er wollte mir sowieso einen Schlüssel geben.«


      »Überleg dir gut, was du tust. Wenn er doch einen Grund hat…«


      Jenny knallte den Schlüssel auf den Tisch. »Das ist mir egal. Ich werde herausfinden, was los ist. Egal wie.« Ihre Stimme war immer lauter geworden und so merkten sie zunächst nicht, dass sich die Tür geöffnet hatte. Melanie Siebert stand da und sah verwundert von einem zum anderen. Hinter ihr erschien Sascha und schob sie ins Zimmer. Er spürte die Spannung und nahm Melanie beiseite. »Ich zeig dir das Ablagesystem. Dann kannst du selbstständig recherchieren.«


      Jenny stand auf und griff nach ihrer Jacke. »Ich hab was zu erledigen.« Sie nahm den Schlüssel und ging aus dem Zimmer, ohne sich umzublicken. Hinter Melanies Rücken hob Sascha fragend eine Augenbraue. Logo zuckte mit den Achseln.


      Jenny fuhr nach Bad Soden und parkte vor dem Haus. Sie stieg aus und sah die Fassade hinauf. Das Haus wirkte unbewohnt und abweisend. Als hätte sie jedes Recht der Welt, hier zu sein, ging sie zur Haustür und schloss auf. Sie trat in den Flur und horchte. Es war totenstill. Auf dem Tisch im Flur hatte sich eine dünne Staubschicht angesammelt. Ohne zu zögern stieg sie die Treppe hinauf und betrat das Bad. Aus der Jackentasche zog sie Einmalhandschuhe. Sie öffnete das Schränkchen und ging die Sachen, die innen standen, durch. Im untersten Fach lag eine Haarbürste. Sie fand eine Pinzette und besah sich die Haarbürste genauer. Überrascht runzelte sie die Stirn. Sie legte die Bürste zur Seite und schraubte den Lippenstift auf. Unbenutzt. Jenny überlegte einen Moment. Dann räumte sie den Schrank aus und stellte den gesamten Inhalt auf die Fensterbank. Die Böden der einzelnen Fächer waren absolut sauber. Sie stellte alles wieder zurück und bemühte sich, die frühere Anordnung grob wieder herzustellen. Dann besah sie sich das Waschbecken. Anschließend nahm sie ein Blatt Toilettenpapier und kniete sich auf den Boden. Mit dem Papier wischte sie über den Boden und durch die Ecken zwischen Waschtischunterschrank und Wand. Aufmerksam besah sie das Aufgewischte und tütete es in einen Spurensicherungsbeutel, den sie aus ihrer Jackentasche zog. Sie stand auf und dachte nach. Dann verließ sie das Bad und ging hinunter in die Küche. Sorgfältig durchsuchte sie alle Schränke. In einer Schublade fand sie einen Schraubenzieher und unter der Spüle einen kleinen Eimer. Beides nahm sie mit nach oben ins Bad und öffnete den Schrank unter dem Waschbecken. Nachdem sie den Eimer untergestellt hatte, schraubte sie den Siphon auf und wandte den Kopf ab, als Wasser und schleimige Substanzen herausspritzten. Mit der Pinzette wühlte sie in den Klumpen. Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. In der Pinzette hielt sie ein langes blondes Haar. »Hab ich dich«, murmelte sie und tütete es ebenfalls ein.


      Ihr nächster Weg führte sie ins Arbeitszimmer. Einen Moment lang blieb sie in der Tür stehen und atmete tief ein. Biederkopfs Geruch war in diesem Raum besonders stark. Jenny spürte einen Kloß im Hals, drängte ihn jedoch entschlossen zurück. In einer Schublade des Schreibtischs fand sie durchsichtiges Klebeband und setzte ihren Weg ins Schlafzimmer fort. Sorgsam drückte sie es auf die Oberfläche der Kopfkissen und in die Besucherritze. Dann klebte sie die Streifen auf ein weißes Blatt Papier, das sie aus dem Drucker im Arbeitszimmer gezogen hatte. Sie sah unter das Bett. In ihrer Jacke fand sie ein weißes Papiertaschentuch und fuhr damit, soweit sie konnte, den Boden darunter ab. Als sie es hervorzog und eintütete, musste sie niesen.


      Nach einem kurzen Blick auf die Uhr durchsuchte sie die Schränke im Schlafzimmer noch einmal gründlicher als bei ihrem ersten Besuch. Dann nahm sie sich das Arbeitszimmer vor. Diesmal blätterte sie jeden Ordner durch und fotografierte alles, was ihr interessant erschien, mit ihrem Handy.


      Zu guter Letzt startete sie den PC. Statt des erwarteten Startbildschirms flackerte eine Reihe von weißen Buchstaben über einen schwarzen Hintergrund. Jenny starrte erstaunt darauf. Das sah in ihren Augen nicht gut aus. Jetzt erschien eine Fehlermeldung. Sie konnte nicht auf die Festplatte zugreifen. Aha. Sie überlegte kurz, den PC mitzunehmen. Allerdings hätte sie dann auch ein Schild aufhängen können: Bin hier gewesen. Alles andere, was sie verändert hatte, würde nur einem aufmerksamen Beobachter auffallen.


      Bedauernd schaltete sie den PC aus und stand auf. Nachdenklich blickte sie sich ein letztes Mal um. Dann ging sie.


      Ihr Weg führte sie auf direktem Weg ins Gerichtsmedizinische Institut in Frankfurt-Sachsenhausen. Sie fand den Gerichtsmediziner Dr. Schwind, den alle nur Prof nannten, in seinem Büro, wo er über einer Akte brütete. Überrascht sah er auf. »Frau Becker? Was verschafft mir die Ehre? Habe ich eine Leiche übersehen?«


      Diesmal ging Jenny nicht auf seinen Scherz ein. Betreten sah sie zu Boden. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


      Er stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum. Wie immer war er piekfein angezogen. Sein hellgrauer Anzug wies keinerlei Knitterfalten auf und die Krawatte war perfekt gebunden. Er blieb vor ihr stehen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich ausnahmsweise nicht um berufliche Hilfe handelt?« Er hob eine gepflegte Augenbraue.


      Verlegen sah sie weg. »Eher etwas Persönliches. Und es sollte niemand im Präsidium davon erfahren.«


      Der Prof nahm sie am Arm. »Setzen Sie sich. Einen Kaffee?«


      Normalerweise sagte Jenny zu Kaffee nie nein, aber diesmal winkte sie ab. Sie sackte auf den am nächsten stehenden Stuhl und zog die Beweissicherungsbeutel aus der Jackentasche. Zögernd legte sie sie auf den Tisch. Der Prof ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und nahm einen davon in die Hand. »Beweismittel?«


      Sie sah ihm nicht in die Augen. »Möglicherweise.«


      »Für welches Verbrechen?«


      Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. »Vielleicht gar keines. Ich suche nach Spuren einer Frau. DNA.«


      Er lehnte sich zurück und sah sie enttäuscht an. »Verstehe.«


      Jenny fuhr auf. »Das glaube ich nicht. Es ist anders, als es aussieht.«


      Er beugte sich vor. »Wenn Sie mir soweit vertrauen, mich in dieser Angelegenheit um Hilfe zu bitten, können Sie mir dann nicht auch sagen, worum es geht?«


      Sie stand auf und nahm die Beutel. Ihre Stimme zitterte. »Ich hätte nicht herkommen sollen.«


      »Warten Sie!« Er stand ebenfalls auf und streckte die Hand aus. »Geben Sie her. Ich werde nicht weiter nachfragen. Vielleicht werden Sie es mir irgendwann sagen können.«


      Jenny konnte nicht antworten. Sie nickte, schluckte und zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche. Rasch nahm sie einen Stift vom Tisch und kritzelte ihre Handynummer darauf.


      Der Prof nahm sie. »Es wird einige Zeit dauern. Ich rufe Sie an.«


      »Danke. Vielen Dank.« Fluchtartig verließ sie den Raum.


      Im Präsidium fand sie nur Logo vor. »Wir haben einen Fall«, teilte er ihr mit. »Sieht wieder nach einer Familienstreitigkeit aus. Sascha ist mit Melanie Siebert vor Ort.«


      »Alleine?«, fragte Jenny erstaunt.


      »Die Ehefrau war noch am Tatort und hat sich widerstandslos festnehmen lassen. Sascha nimmt die Aussagen der Familie und Nachbarn auf und überwacht die Sicherstellung der Beweise. Dabei kann Melanie was lernen und außerdem ist sie uns so aus den Füßen.« Ein Anflug von Bedauern ging über sein Gesicht.


      Jenny sah ihn einen Moment zweifelnd an. »Gefällt sie dir?«


      Zu ihrer großen Überraschung wurde er rot. »Quatsch. Sie ist nett. Mir tut sie leid. Sie kann ja nichts dafür, dass sie momentan ein Störfaktor ist.«


      Jenny nickte und setzte sich hinter ihren Schreibtisch.


      Logo wartete einen Moment, dann hielt er es nicht mehr aus. »Wo warst du?«


      Sie rieb sich die Augen. »Nochmal im Haus.«


      »Wenn dich jemand erwischt hätte…!«


      »Dann hätte ich meine Schlüssel präsentiert und so getan, als hätte ich jedes Recht, dort zu sein. Soll mir mal jemand das Gegenteil beweisen, solange Biederkopf weg ist.«


      Logo wälzte das Gehörte einige Zeit im Kopf hin und her und fragte dann widerwillig. »Was hast du gefunden?«


      »Einen PC, dessen Festplatte gelöscht zu sein scheint. Das finde ich hoch verdächtig.«


      Logo richtete sich auf. »Allerdings. Sonst noch was?«


      Sie nickte. »Die Kosmetikartikel im Bad.«


      »Was ist mit ihnen?«


      »Sie sind alle unbenutzt. Die Cremes sind nicht angebrochen, in der Bürste ist kein einziges Haar, der Lippenstift wurde nie benutzt. Als hätte jemand vortäuschen wollen, dass eine Frau dort war.«


      »Aber warum um alles in der Welt sollte jemand so etwas tun?«


      »Vielleicht, damit ich nicht weitersuche? Aber der oder die waren nicht sorgfältig genug. Ich hab ein blondes Haar gefunden.«


      »Und was machen wir damit? Wir können’s nicht einfach an die Spusi geben.«


      »Ich hab den Prof um Hilfe gebeten. Privat. Er war nicht begeistert, hat sich aber bereiterklärt, es zu untersuchen. Ebenso ein paar andere Proben, die ich genommen habe.«


      Logo verzog das Gesicht.


      Jenny beobachtete ihn. »Denkst du oder hast du Magenschmerzen?«


      »Stör mich nicht, ich gehe den Zeitplan durch. Abends um 20 Uhr war noch alles in Ordnung. Scheinbar zumindest. Dann geht Biederkopf nach Hause und anschließend mit einer Frau essen. Oder umgekehrt. Danach verschwindet er irgendwann und morgens liegt eine Krankmeldung im Präsidium. Verdammt knapp. Das muss gut vorbereitet worden sein, aber trotzdem hatten sie sicher wenig Zeit, das Haus zu präparieren.«


      »Sie? Wen meinst du damit?«, hakte Jenny nach.


      Er seufzte. »Das ist eben die Frage. Ich benutze das sie zur Vereinfachung. Aber wer dahintersteckt oder ob Biederkopf das selbst inszeniert hat…« Er zuckte hilflos mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


      Jenny zog die Tastatur zu sich heran. »Wenn wir sein Umfeld durchleuchten, finden wir vielleicht Bekannte oder Verwandte, bei denen er stecken könnte. Ich habe ihn einmal nach seiner Familie gefragt, aber er meinte, er hätte nur noch entfernte Verwandte.«


      »Aber Freunde wird er doch haben?«


      »Sogar eine Art besten Freund, Erich Öhler, aber er ist auf einer Urlaubsreise, sonst hätte ich ihn als erstes kontaktiert. Wenn ich mich recht erinnere, kommt er heute oder morgen zurück.«


      »Hast du seine Nummer?«


      Statt zu antworten, griff sie nach ihrem Kalender und blätterte. »Nein, aber seine Adresse. Er wohnt in Sachsenhausen. Ist sowieso besser, wenn ich persönlich mit ihm spreche. Dann sehe ich eher, ob er etwas verbirgt.«


      »Kennst du ihn gut?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wir waren nur einmal zusammen frühstücken und haben ihn danach zum Flughafen gebracht. Das war, warte mal…« Sie blätterte im Kalender zurück. »Vor zwei Wochen und einem Tag. Dann müsste er heute zurückkommen. Er hat vierzehn Tage Karibik gebucht und durch die Zeitverschiebung kommt ein Tag dazu.«


      »Schau nach, wann sein Flug ankommt und fahr hin.«


      »Um ihn zu überrumpeln?«


      »Ja, und um zu sehen, ob Biederkopf ihn abholt.«


      Jenny starrte Logo an. Warum war sie selbst so überzeugt, dass Biederkopf nicht freiwillig verschwunden war? Logo hatte offensichtlich Zweifel. Sie suchte im Internet die Seite des Frankfurter Flughafens. In Terminal eins landete heute nur eine Maschine aus Punta Cana. In…sie sah auf die Uhr…exakt dreißig Minuten.


      »Ich muss los«, meinte sie und sprang auf. Sie winkte Logo im Gehen und stieß in der Tür mit Melanie Siebert zusammen.


      »Hey«, meinte die Praktikantin erschrocken, fing sich jedoch sofort wieder und zeigte ihr elfenhaftes Lächeln. »Wo wollen Sie denn so schnell hin?«


      Jenny wollte wortlos an ihr vorbeigehen, doch Melanie hielt sie am Arm fest. »Wir waren an einem Tatort«, meinte die junge Frau begeistert. »Das war irre aufregend.«


      »Schön für Sie«, fertigte Jenny sie ab und riss sich los. Sie warf Sascha, der hinter Frau Siebert auftauchte, einen bösen Blick zu. »Alles im Griff?«, meinte sie kurz.


      »Ja, die Sache ist glasklar.«


      »Gut!« Sie ließ ihn stehen und lief den Gang hinunter.


      Eine gute halbe Stunde später fuhr sie langsam die kleine, für den normalen Verkehr gesperrte Straße vor dem Terminal 1 entlang. Sie quetschte ihr Auto in eine enge Parklücke und lief hinein. Vor der Glastür, aus der die ankommenden Passagiere herauskamen, positionierte sie sich. Wie sie der Anzeigentafel in der Nähe entnehmen konnte, war der Flug pünktlich gelandet. Jetzt hing es davon ab, wie lange Erich Öhler auf sein Gepäck warten musste.


      Zwanzig Minuten später sah sie ihn. Mit seinen 1.90 Meter ragte er über die meisten Menschen hinaus. Sie wartete, bis er seinen Gepäckwagen ein Stück Richtung Ausgang geschoben hatte, und trat dann auf ihn zu. »Hallo, Erich!« Er starrte sie einem Moment irritiert an, dann ging ein Lächeln über sein braungebranntes Gesicht. »Jenny, ich wusste nicht, dass ihr mich abholt!«


      Sie sah ihn ernst an. »Tun wir auch nicht. Aber ich fahr dich heim. Lass uns zum Wagen gehen.«


      Er folgte ihr und warf ihr einen fragenden Seitenblick zu. Sie antwortete nicht, bis sie vor der Tür standen. »Michael ist seit Tagen verschwunden. Hat er sich bei dir gemeldet?«


      »Wie meinst du das, verschwunden?«


      »Er ist abends bei mir weggefahren und morgens lag eine offensichtlich gefälschte Krankmeldung im Präsidium. Zu Hause ist er nicht.« Jenny hatte schon wieder einen Kloß im Hals.


      »Gefälscht? Ich verstehe kein Wort. Hast du ihn angerufen?«


      »Steig erst mal ein. Ich erkläre dir alles unterwegs.«


      Auf der zwanzigminütigen Fahrt nach Sachsenhausen erzählte sie Erich, was vorgefallen war. Feinheiten wie den Einbruch in Biederkopfs Haus ließ sie weg.


      Als sie geendet hatte, starrte er sie verständnislos an. »Nimmst du Drogen?«


      Jenny belächelte den schlechten Scherz müde. »Ich wollte, ich würde mir das Ganze nur einbilden.«


      Erich zog sein Handy aus der Jacke.


      »Michaels Handy liegt in seinem Haus, aber versuch’s ruhig.«


      Er zögerte kurz, dann wählte er. Als er auflegte, fuhr er sich mit der Hand durch die dichten dunklen Haare. »Ich verstehe das nicht.«


      »Willkommen im Club.«


      Erich Öhler bewohnte eine Maisonettewohnung in der Nähe des Südbahnhofs. Jenny folgte ihm die Treppe hinauf. Er ließ seinen Koffer im Flur stehen und winkte sie in die Küche. Auf einer Anrichte stand sein Telefon. Der Anrufbeantworter blinkte. Er sah sie an, dann drückte er den Wiedergabeknopf. Die Ansage kündigte drei neue Nachrichten an, zwei waren von Freundinnen, die dritte stammte vom vorangegangenen Samstag und war von Biederkopf. Jenny schluckte, als sie seine Stimme hörte. »Ich bin’s, Michael. Ich weiß, du bist noch in Urlaub, aber ich wollte dir nur den Termin fürs Herbstturnier sagen. Fünfzehnter August. Bis die Tage!«


      Sie musste sich zweimal räuspern, bis sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Hört sich das an, als habe er verschwinden wollen?«


      Erich schüttelte den Kopf. »Wir müssen etwas tun. Zum Beispiel eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgeben.«


      »Ich bin die Polizei. Du kannst niemanden vermisst melden, der sich ordnungsgemäß abmeldet und eine Krankmeldung schickt. Er ist erwachsen und kann gehen, wohin er will.«


      »Und wenn ich nochmal mit diesem Staatsanwalt, Dreher oder wie er heißt, spreche? Mir kann er keine beziehungstechnischen Gefühle unterstellen. Außerdem bin ich Anwalt und er wird mich ernst nehmen müssen.«


      »Mich nimmt er normalerweise auch ernst. Das ist ja das Seltsame. Kennst du andere Leute, bei denen er sein könnte? Freunde, Verwandte, von mir aus auch Ex-Freundinnen?«


      Er rieb sich durchs Gesicht. »Momentan fällt mir niemand ein. Ich kann nicht klar denken. Im Flugzeug konnte ich kaum schlafen und bin völlig übermüdet. Wie wäre es, wenn ich mich ein paar Stunden aufs Ohr haue, mir dann überlege, was wir rechtlich gesehen unternehmen können, und mich dann melde?«


      Jenny hasste Warten, aber sie nickte. »Das wird das Beste sein. Gibst du mir zur Sicherheit deine Telefonnummer?«


      »Natürlich.« Er kritzelte die Nummer auf einen Zettel. Dann trat er auf sie zu, gab ihn ihr und nahm sie in den Arm. »Du siehst völlig fertig aus. Vielleicht solltest du auch nach Hause fahren und dich hinlegen. Die Sache klärt sich bestimmt.«


      Jenny hatte zwar ihre Zweifel, aber sie stimmte zu: »Du hast recht. Bis morgen.«


      Als sie die Treppe hinunterlief, klingelte in der Wohnung das Telefon. Sie wartete einen Moment, lief jedoch weiter, als Erich sie nicht zurückrief.


      Am späten Nachmittag war sie wieder im Präsidium. Sascha und Melanie beugten sich gerade über einige Papiere. Logo arbeitete am PC. Alle sahen auf, als Jenny hereinkam. Mit einem Seitenblick zu Melanie meinte Logo: »Alles klar gegangen bei Gericht?«


      Sie nickte und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Ja, ja, hab nur ewig gewartet.«


      Frau Siebert schlenderte auf sie zu. Jenny tat so, als würde sie etwas auf ihrem Schreibtisch suchen.


      Als sie aufsah, stand die junge Frau vor ihr und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich war noch nie bei einer Gerichtsverhandlung dabei. Darf ich vielleicht einmal mitkommen?«


      Jenny setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Natürlich. Meistens ist es allerdings sehr langweilig.«


      »Worum ging es denn heute?«


      Da hatte sie Jenny kalt erwischt. Sascha kam ihr zu Hilfe. »Um den Grüne Soße-Fall, den wir durchgesprochen haben. Da werden noch ein paar Formsachen verhandelt.«


      Jenny machte sich im Geiste eine Notiz, Sascha das größte Stück Kuchen zu spendieren, das sie finden konnte. Zustimmend nickte sie. »Genau. Sag ich doch, langweilig.«


      Melanie Siebert zog einen Schmollmund, lächelte aber gleich wieder.


      »Sie können ruhig Feierabend machen«, bot Jenny an. Die junge Frau zögerte und sah zu Sascha, der zustimmte. »Es liegt nichts mehr an. Morgen früh machen wir weiter.«


      Widerstrebend nickte Melanie und ging zum Schrank, um ihre Jacke zu holen. »Na dann, bis morgen!«


      »Dass die gerade jetzt hier sein muss«, ärgerte sich Jenny, als die junge Frau den Raum verlassen hatte. »Das erschwert alles, zumal sie die Nase überall reinsteckt. Ich muss sowieso schon aufpassen, dass niemandem auffällt, wie wenig ich mich um unsere eigentliche Arbeit kümmere.«


      »Zum Glück ist es momentan so ruhig«, meinte Sascha. »Ich leg heute zu Hause eine Spätschicht ein und recherchiere am PC.«


      Jenny zog die Stirn in Falten. »Das ist nett von dir, aber zu Hause hast du doch keinen Zugang zu den meisten internen Seiten des Polizeisystems.«


      Er zwinkerte ihr zu. »Doch, doch, das lässt sich schon einrichten.«


      Jenny hob die Hände. »Ich will’s gar nicht genau wissen. Ich fahre jetzt, bin hundemüde.«


      Deprimiert betrat sie eine halbe Stunde später ihre Wohnung. Stille umfing sie. Lustlos öffnete sie den Kühlschrank und spähte hinein. Ihr Blick fiel auf die luftgetrocknete Salami, die Biederkopf so gerne aß. Ihr verging das letzte bisschen Appetit. Sie holte ein Bier aus dem untersten Fach und schloss den Kühlschrank wieder. Nachdem sie eine Zeitlang aus dem Fenster gestarrt hatte, setzte sie sich vor den Fernseher. Sie schaltete durch die Programme, fand jedoch nichts, was sie von ihren trüben Gedanken ablenken konnte. Gegen zehn Uhr klingelte das Telefon. Sie schrak hoch und griff schnell nach dem Hörer. »Hallo?«


      »Ich bin’s, Sascha.«


      »Was ist passiert?«


      »Nichts, aber ich bin im Internet auf etwas Seltsames gestoßen.«


      Jenny richtete sich gespannt auf. »Erzähl schon!«


      »Also es ist so: Da ich nicht genau wusste, wonach ich suchen sollte, hab ich einfach ein bisschen in Biederkopfs Vergangenheit gestöbert. Kurz gesagt, sie ist nicht echt.«


      Jenny brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. »Wie meinst du das? Nicht echt?«


      »Sein Studium lässt sich noch überprüfen, da hat alles seine Richtigkeit. Er hat seinen Abschluss an der Gutenberg-Universität in Mainz gemacht und man kann auch seine Prüfungsergebnisse und Praktikumsbescheinigungen einsehen. Hackt man sich dagegen in die Teilnehmerlisten der Abiturprüfung, findet sich sein Name nirgends. Es existieren keinerlei Prüfungsunterlagen. Es scheint, als hätte er die Schule nie besucht.«


      Jenny blieb stumm. Ihre Gedanken rasten. Was bedeutete das?


      »Jenny?«


      »Entschuldige. Aber das muss doch ein Irrtum sein.«


      »Nein. Es existiert zwar ein Abiturzeugnis, aber er hat niemals an einer Prüfung teilgenommen.«


      »Wie kommst du überhaupt an diese Unterlagen?«


      Sascha zögerte. »Ich habe einen Freund um Hilfe gebeten. Er ist…also kurz gesagt, er ist ein Hacker. Normalerweise arbeitet er für eine Softwarefirma und prüft die Sicherheitssysteme, aber er war mir noch einen Gefallen schuldig. Leider können wir die Infos nicht offiziell verwenden.«


      »Ich muss darüber erst nachdenken. Ich versteh das nicht.«


      »Ich auch nicht. Wir bleiben dran. Mein Freund sucht gerade nach einer Geburtsurkunde.«


      Jenny bedankte sich und legte auf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wer war der Mann, mit dem sie das Bett geteilt hatte, wirklich? War sie wieder einem Betrüger aufgesessen? Sie wollte das nicht glauben. Nicht Biederkopf. Aber sie hatte sich schon einmal getäuscht.


      In dieser Nacht bekam sie – wieder einmal – nicht viel Schlaf. Sie wälzte sich hin und her und grübelte.

    

  


  
    
      Tag 5


      Übernächtigt machte sie sich morgens auf den Weg zur Arbeit. Sie fuhr einen Umweg, um bei ihrem Lieblingsbäcker Frühstück zu besorgen, stand jedoch vor verschlossener Tür. »Urlaub«, murrte sie, »ausgerechnet.« Schlecht gelaunt kam sie im Büro an. Als Logo eintraf, eine große Tüte in der Hand, sah sie erfreut auf. »Was bringst du da mit?«


      Er sah verlegen aus. »Muffins. Melanie isst sie so gerne.«


      Jenny war zunächst sprachlos, schluckte ihren Ärger jedoch herunter und erzählte ihm, was Sascha herausgefunden hatte.


      Logo war geschockt. »Eine falsche Identität? Als Staatsanwalt?«


      Jenny wollte antworten, doch in diesem Moment kamen Sascha und Melanie Siebert ins Zimmer. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Da kommt deine Assistentin ja!«


      Melanie blickte alle der Reihe nach an. Ihr Lächeln kam etwas zögernd. Logo öffnete den Mund und stockte. Jenny half ihm auf die Sprünge. »Du wolltest Frau Siebert mit ins Bahnhofsviertel nehmen. Die Hintergründe für die Schießerei letzten Monat sind noch nicht ganz klar. Aber passt auf euch auf. Endlich mal etwas Spannendes, das wollten Sie doch, Frau Siebert.«


      Melanie strahlte. »Natürlich. Prima.«


      Sascha hob die Hand. »Aber erst wird gefrühstückt. Ich hab Muffins mitgebracht, Melanie…«


      Jenny fiel ihm ins Wort: »…mag sie so gerne. Weiß ich schon. Logo hatte die gleiche Idee.«


      Logo las scheinbar konzentriert in einer Akte und ignorierte Sascha, der die Muffins austeilte. Nur Melanie lächelte und bedankte sich. »Wie lieb von euch beiden!«


      Jenny war mit ihren Gedanken schon wieder woanders. »Logo, lass jetzt mal die Akte. Und eure Muffins könnt ihr auch unterwegs essen!«


      Logo griff nach seiner Jacke. »Dann wollen wir mal.« Er nickte Jenny zu und verließ mit Melanie im Schlepptau das Zimmer.


      Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, platzte Sascha heraus: »Keine Geburtsurkunde. Das Abiturzeugnis nicht echt. Es ist, als hätte es Biederkopf nicht gegeben, bevor er sein Studium begonnen hat.«


      »Ich verstehe gar nichts mehr. Wie konnte er zum Studium zugelassen werden? Braucht man da nicht alle möglichen Unterlagen?«


      »Er hat sich eine falsche Identität geschaffen. Einer oberflächlichen Überprüfung hätte sie problemlos standgehalten.«


      Jenny rieb sich die Stirn. »Glaubst du, das hängt mit seinem Verschwinden zusammen?«


      »Es wäre ein großer Zufall, wenn nicht«, gab Sascha zu bedenken.


      Jenny hatte eine weitere Idee. »Heute ist Freitag. Ruf in seinem Büro an und frag, ob er Montag wiederkommt. Wenn nicht, müsste bereits eine neue Krankmeldung da sein. Zumindest müsste er Bescheid gegeben haben.«


      Sascha nickte und griff nach dem Hörer. »Frau Wiegand, guten Morgen. Kann ich Montag einen Termin bei Staatsanwalt Biederkopf haben?…Noch krank?…Oh, hoffentlich nichts Ernstes?…Ja, natürlich, danke.«


      Er legte auf und sah Jenny an. »Noch länger krank. Mit mehr rückt sie nicht raus.«


      Jenny schlug mit der Hand auf den Tisch. »Verdammt!«


      Irgendetwas lauerte die ganze Zeit in ihrem Unterbewusstsein. Etwas, das ihr aufgefallen war, das sie aber vergessen oder verdrängt hatte.


      Sascha beugte sich vor. »Woran denkst du?«


      »Ich glaube, mir ist etwas durch die Lappen gegangen. Irgendwas, das mit Michael zu tun hat.«


      »Aber was?«


      »Das ist das Problem. Ich weiß es nicht mehr.«


      »Etwas mit seinem Haus? Mit der Putzfrau? Mit Öhler?«


      Jenny fluchte. »Danke! Jetzt weiß ich es wieder. Er hat Erich Öhler auf den AB gesprochen und etwas von einem Herbstturnier gesagt. Ich glaube, er hat früher Tennis gespielt und musste nach einer Verletzung aufhören. Ich weiß nicht mal, in welchem Verein. Aber das müsste Erich wissen.« Sie sah auf die Uhr. Sascha reichte ihr das Telefon. Jenny zog den Zettel mit der Nummer aus der Tasche und wählte. Öhler war nach dem ersten Klingeln am Telefon.


      »Ich bin’s, Jenny, ich wollte dich noch etwas…«


      Erich schnitt ihr das Wort ab. Seine Stimme klang kühl. »Ich wollte dich auch gerade anrufen. Michael hat sich gemeldet.«


      »Was?«


      »Du hättest mir ruhig sagen können, dass er dich gebeten hat, ihn nicht zu suchen. Stattdessen erzählst du mir, er sei verschwunden.«


      »Aber das ist er auch! Ich habe dir doch erklärt, dass wir die SMS für gefälscht halten.«


      »Das ist sie aber nicht. Er hat mich angerufen und mir alles erklärt. Er möchte Abstand von dir. Lass ihn doch einfach in Ruhe. Ich hätte dich gar nicht für den Typ gehalten, der sich aufdrängt.«


      Jenny verschlug es einen Moment die Sprache. »Aufdrängt?«


      »Wenn er soweit ist, meldet er sich bestimmt bei dir. Ich lege jetzt auf, ich muss weg.«


      Es klickte in der Leitung. Jenny starrte den Hörer an. »Unfassbar!« Sie erzählte Sascha, was Öhler gesagt hatte.


      Sascha überlegte einen Moment. »Also ist Biederkopf definitiv freiwillig verschwunden. Aber sicher nicht, um Abstand von dir zu bekommen. Da steckt etwas anderes dahinter.«


      Jenny hätte heulen können. Sie zweifelte mittlerweile an sich selbst. Hatte sie Biederkopf vielleicht wirklich zu sehr bedrängt? Aber das war absolut nicht ihre Art. Er hatte genauso sehr mit ihr zusammen sein wollen wie sie mit ihm.


      Sie schob ihren Kummer beiseite. »Lassen wir das jetzt. Wir müssen mehr über Michaels Umfeld herausbekommen. Wir werden auch ohne Öhler herausfinden, in welchem Tennisverein er gespielt hat.«


      Sascha telefonierte sämtliche Tennisvereine im Rhein-Main-Gebiet ab, während Jenny nur mit einem Ohr zuhörte und ins Grübeln kam. Vielleicht sollte sie die Suche einfach einstellen? Irgendwann musste er auftauchen. Und wenn nicht, würde sein Verschwinden früher oder später auffallen.


      Saschas Stimmlage änderte sich plötzlich und sie horchte auf. »Jetzt? Bei Ihnen. Bitte halten Sie ihn auf!«


      Er sprang auf. »Das war der Tennisplatz in Sachsenhausen im Riedhofweg. Die Dame am Telefon meinte, sie hätte Biederkopf gerade gesehen!«


      Jenny rannte schon zur Tür. »Dann los!«


      »Deine Jacke!«, rief Sascha und schnappte sie, doch Jenny war bereits aus der Tür hinaus.


      Mit quietschenden Reifen hielten sie zwanzig Minuten später vor dem Tennisverein. Gefolgt von Sascha stürmte Jenny hinein, zögerte kurz und wandte sich dann nach rechts, wo ein Schild auf das Büro hinwies. Sie klopfte und riss die Tür auf. Hinter einem überladenen Schreibtisch saß eine hagere Frau um die fünfzig und sah sie verdutzt an.


      Jenny wedelte mit ihrem Ausweis. »Polizei. Mein Kollege hat eben mit Ihnen telefoniert. Sie haben Michael Biederkopf hier gesehen? Ist er noch da?«


      Die Frau fuhr sich fahrig mit der Hand übers Kinn. »Ich weiß gar nicht, ob er wirklich hier ist.«


      »Wie jetzt? Haben Sie ihn gesehen oder nicht?«


      »Ich glaube schon. Kurz bevor Ihr Kollege angerufen hat, ist er am Fenster vorbeigelaufen. Vielleicht habe ich mich aber auch getäuscht.«


      Jenny sah sich um. Das Fenster zum Hof war winzig klein und vollgestellt mit Pflanzen in unterschiedlichen Stadien der Austrocknung.


      »Wo könnte er jetzt sein?«


      »Tja, ich weiß nicht so recht. Überall auf dem Gelände eben«, kam es hilflos über ihre Lippen.


      Jenny verzichtete auf ein Danke, wies mit dem Kinn zur Tür und Sascha ging voraus. Sie verließen das Büro und orientierten sich. »Du siehst dich in der Umkleide um, ich gehe die Plätze ab.«


      Sascha nickte und lief los. Jenny wandte sich in die andere Richtung, wo sich etwa zehn Tennisplätze aneinanderreihten. Sie lief am Zaun entlang und suchte sie mit den Augen ab. Keine Spur von Biederkopf. Entmutigt drehte sie um und stieß vor dem Büro auf Sascha. Er schüttelte den Kopf. »Weder in der Umkleide, noch auf der Toilette, noch im Restaurant.«


      Sie seufzte. »Seinen Wagen sehe ich auch nirgends.«


      Diesmal betrat sie das Büro, ohne zu klopfen. Sie baute sich vor dem Schreibtisch auf. »Sie heißen?«


      Die hagere Frau wurde noch blasser, als sie ohnehin war. »Nolte«, murmelte sie.


      »Frau Nolte, ich bezweifle, dass Sie irgendetwas gesehen haben. Warum haben Sie meinen Kollegen angelogen?«


      »Ich dachte wirklich…«


      »War Ihnen langweilig? Wollten Sie sich wichtig machen? Glauben Sie, wir haben nichts Besseres zu tun, als in der Gegend herumzufahren und falschen Hinweisen zu folgen?«


      »Nein, aber…«


      »Ist Michael Biederkopf hier überhaupt Mitglied?«


      Frau Nolte nickte eifrig. »Aber ja. Natürlich. Auch wenn er nicht mehr aktiv spielt.«


      »Wann ist er beigetreten?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Dann schauen Sie gefälligst nach!« Jennys Stimme wurde immer lauter. Sascha warf ihr einen mahnenden Blick zu.


      Frau Nolte stand auf und ging zu einem Aktenschrank. Sie blätterte längere Zeit, bis sie endlich einen schmalen Hefter herauszog. Jenny trat neben sie und nahm ihn ihr aus der Hand. Die Frau wollte protestieren, schloss den Mund aber nach einem Blick Jennys schnell wieder. Jenny öffnete den Hefter, überflog die erste Seite und blätterte ihn durch. »Können Sie mir das kopieren?«


      Frau Nolte nickte und erhielt den Hefter zurück. Während sie mit dem Kopierer hantierte, fragte Jenny weiter. »Mit wem spielte Herr Biederkopf üblicherweise? Hatte er einen festen Partner?«


      Die Frage brachte Frau Nolte in Verlegenheit. »Ich komme nicht oft raus aus dem Büro. Viel kann ich Ihnen deshalb nicht mitteilen. Ich habe ihn ab und zu mit Erich Öhler sprechen sehen, aber sonst…«


      Das half Jenny nicht weiter. »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen? Ich meine wirklich gesehen?«


      Frau Nolte überlegte lange. »Ich kann es wirklich nicht sagen. Vielleicht bei der Weihnachtsfeier?«


      Als sie kurze Zeit später vor dem Tennis-Club standen, klingelte Jennys Handy. Logo sparte sich eine Begrüßung: »Wo seid ihr? Melanie löchert mich die ganze Zeit, wo du bist und was du machst. Sie hat Angst, sie verpasst etwas Spannendes.«


      »Du hast Sorgen!« Sie erzählte ihm von Biederkopfs falscher Identität.


      Logo war fassungslos. »Das ist unglaublich. Kann es sein, dass Saschas Freund sich irrt?«


      Jenny seufzte gequält. »Schön wär’s. Wir sind hier fertig. Was habt ihr im Bahnhofsviertel herausgefunden?«


      »Es scheint sich entgegen dem, was wir bisher vermutet hatten, doch nicht um eine private Fehde zu handeln. Laut einem der Zeugen soll der Täter zur russischen Mafia gehören.«


      »Aber er ist gar kein Russe«, wandte Jenny ein.


      »Heißt ja nicht, dass er nicht auf deren Lohnliste stehen kann. Das erklärt auch, dass er die Tat gestanden hat. Er sitzt seine Zeit ab und sie bezahlen ihn gut dafür.«


      »Hast du Namen?«


      »Nein. Ist ja auch kein Fall für uns, sondern eher für die Kollegen der Abteilung Organisierte Kriminalität. Ich wollte noch mit Melanie eine Kleinigkeit essen gehen. Sie hat heute außer dem Muffin nichts gefrühstückt. Oder sollen wir lieber gleich zurückkommen?«


      »Nicht nötig, aber macht nicht zu lange!«


      Auf der Rückfahrt zwang sich Jenny, Biederkopf zurückzustellen und das Vorgehen in der Bahnhofsviertel-Sache zu planen. Sie würde persönlich zur K60 gehen und Melanie Siebert mitnehmen. Dann war sie beschäftigt und Sascha konnte der Tennis-Sache weiter nachgehen. Am liebsten hätte sie den geständigen Täter nochmals vernommen, aber das fiel nun nicht mehr in ihre Zuständigkeit. Die Strukturen des Organisierten Verbrechens waren so verzweigt und kompliziert, dass Fachleute nötig waren, um auch nur annähernd die Verbindungen zu durchschauen.


      Melanie und Logo trafen eine halbe Stunde nach Jenny im Büro ein und Melanie sprudelte über vor Begeisterung. »Ich fand schon immer alles, was mit der Mafia zu tun hat, unheimlich spannend!«


      Jenny musste über ihren Enthusiasmus lächeln. »Die Russenmafia gewinnt immer mehr Einfluss. Bestimmt zahlen sie ihm den Gefängnisaufenthalt gut.«


      Melanie zeigte sich wie immer neugierig. »Warum zahlen sie ihm keinen Anwalt? Oder organisieren Entlastungszeugen? Ist das nicht üblich?«


      Jenny nickte. »In diesem Fall lohnt es sich wahrscheinlich nicht. Er wird auf Totschlag, vielleicht sogar Notwehr plädieren und mit einer kurzen Freiheitsstrafe davonkommen. Die sitzt er auf einer Backe ab. Ich werde mal zu den Kollegen vom K60 gehen. Möchten Sie mit, Frau Siebert?«


      Melanie strahlte. »Liebend gerne. In die Abteilung möchte ich unbedingt auch noch.«


      »Na, dann kommen Sie«, meinte Jenny und ließ sich von Logo die Akte geben. Sie liefen schweigend durch die langen Gänge. Melanie summte vor sich hin und warf Jenny immer wieder kurze Blicke zu. Endlich erbarmte sich Jenny. »Hatten Sie keine Angst im Bahnhofsviertel? Es ist nicht ungefährlich, dort Erkundigungen einzuziehen.«


      Sie nickte eifrig. »Alleine wäre mir wohl mulmig gewesen, aber mit Logo, äh, Herrn Stein, habe ich mich sicher gefühlt.«


      »Es ist nie gut, alleine unterwegs zu sein. Es kann immer sein, dass man Rückendeckung braucht.«


      »Aber in den letzten Tagen haben Sie das oft gemacht.«


      Eiskalt erwischt. »Da ging es ja auch nicht um Ermittlungen. Und bei Gericht brauche ich keine Begleitung.«


      »Ich habe nachgeschaut und wollte Ihre Aussage nachlesen, aber ich habe gar keine entsprechende Verhandlung gefunden.«


      Jenny blieb abrupt stehen und wandte sich ihr zu. Melanie blickte unschuldig zurück. Da sie bereits vor der Tür des K60 angekommen waren, verzichtete Jenny auf eine Antwort. Zukünftig würde sie vorsichtiger sein müssen. Sie klopfte, bevor sie gemeinsam eintraten.


      In dem großen Raum standen mehrere Schreibtische, an denen gearbeitet wurde. Einige Köpfe hoben sich und nickten vage in ihre Richtung. Am nächstgelegenen Schreibtisch stand ein älterer Mann auf und trat auf sie zu. »Kann ich was für euch tun?«


      »Becker, K11, wir haben den Fall Lebedew bearbeitet. Wie wir heute herausgefunden haben, scheint er aber in euer Ressort zu fallen.«


      »Setzt euch!«, meinte er und zog zwei Stühle heran. Jenny reichte ihm die Akte und erzählte von der neuen Zeugenaussage.


      Der Kollege, sein Namensschild wies ihn als Alfons Klumpp aus, sah die Akte durch und kratzte sich am Kopf. »Wüsste nicht, was wir da noch tun sollten. Er hat sowieso gestanden.«


      »Wollte nur der Ordnung halber den Fall an euch übergeben. Zukünftig wisst ihr, wo ihr Lebedew einsortieren müsst.«


      Klumpp nickte. »Es gibt nur noch drei große Gruppen, die sich die Bahnhofsgegend teilen. Die Russen, die Jugoslawen und die Rocker, meist Nightriders.«


      »Ich dachte, die wären hier seit einiger Zeit verboten?«


      »Nur einige der Chapter. Und selbst wenn sie komplett verboten wären, heißt das keineswegs, dass sie nicht mehr aktiv sind. Ihre Aktivitäten finden nur nicht mehr öffentlich statt. Die haben ihre Finger überall drin. Wenn man irgendwo einen abhackt, wachsen woanders fünf nach.«


      »Das macht einem ja Mut«, murmelte Jenny.


      Melanie Siebert verhielt sich so still, dass Jenny ihre Anwesenheit fast vergessen hätte. Mit einem Seitenblick registrierte Jenny, dass sie in ihrer Umhängetasche kramte. Sie legte die Hand auf den Unterarm des jungen Mädchens, nahm sie jedoch schnell zurück, als sie ihn ruckartig wegzog. Melanie lächelte entschuldigend. »Ich bin erschrocken.« Sie schien gefunden zu haben, was sie suchte, zog ein Taschentuch heraus und putzte sich die Nase.


      Jenny wandte sich wieder an Klumpp. »Melanie Siebert ist zurzeit als Praktikantin bei uns. Sie würde gerne später zu euch kommen.«


      »Dürfte kein Problem sein. Der Andrang ist nicht groß. Wollen ja alle lieber zu euch Leichenfledderern.«


      Jenny lächelte. »Dabei ist es bei euch mindestens genauso spannend.«


      Er wiegte den Kopf. »Du glaubst nicht, wie hoch der Anteil der Wirtschaftskriminalität am organisierten Verbrechen inzwischen ist. Das finden die jungen Leute meistens grässlich langweilig.«


      »Langweilig vielleicht nicht, aber unverständlich«, meinte Jenny und stand auf.


      Melanie strahlte Klumpp an. »Mich interessiert es sehr. Ich würde mich freuen.«


      Alfons schob verlegen Akten auf dem Schreibtisch herum. Hinter Jenny ertönte plötzlich eine nur allzu vertraute Stimme. »Kommst du, um mich zu besuchen?«


      Sie fuhr herum. »Was machst du denn hier?«


      Kevin Hansen lächelte sein Scheinwerferlächeln. »Ganz zufällig arbeite ich hier.«


      »Ich denke, du bist Schießausbilder?«


      »Das war nur für eine Übergangszeit.«


      Jenny registrierte, dass Klumpp interessiert zuhörte.


      Sie drehte sich wieder zu Kevin. »Ich bin wegen eines Falles hier, das ist meine Praktikantin Melanie Siebert. Melanie, das ist Kevin Hansen, ein Kollege.«


      Melanie sah kurz hoch und grüßte. Kevins Augen verengten sich leicht. Er sah sie einen Moment zu lange an – und zu intensiv. Jenny seufzte innerlich. Na klar, ein hübsches Gesicht! Tatsächlich fühlte sich ihr eigenes Gesicht warm an.


      Seitdem sie vor ein paar Monaten im Rahmen einer Fortbildung nach zu viel Kellerbier und Romantik am Rheinufer eine Nacht mit Kevin Hansen verbracht hatte, brachte er sie aus der Ruhe. Er gehörte zu der Sorte Mann, nach dem sich alle Frauen umdrehten, wenn er einen Raum betrat, und Jenny fragte sich heute noch, wieso er ausgerechnet sie verführt hatte. Kevin war nur sein Spitzname und trotz diskreter Recherchen hatte Jenny zu ihrem großen Ärger seinen echten Vornamen nicht herausfinden können.


      »Ich muss los«, sagte Jenny. »Kommst du, Melanie?« Sie verabschiedete sich bei Alfons Klumpp, nickte Kevin zu und verließ mit Melanie auf den Fersen den Raum.


      Melanie lief still neben ihr her. Jenny war froh, dass sie nicht wieder auf die erfundene Gerichtsverhandlung zu sprechen kam. Im Büro trug sie ihr auf, die Vernehmungsprotokolle im Fall Lebedew zu lesen.


      Melanie setzte sich, stand jedoch nach kurzer Zeit wieder auf und kam mit gesenktem Blick auf Jenny zu. Ihr Gesicht war blass. »Ich glaube, ich habe etwas Falsches gegessen. Mir ist ganz übel. Könnte ich vielleicht den Rest des Tages frei bekommen?«


      Jenny sah sie erstaunt an. »Natürlich. Gehen Sie nach Hause und kurieren Sie sich gründlich aus.«


      Sascha sprang auf. »Soll ich dich heimbringen?«


      »Nein danke, aber lieb, dass du es anbietest.« Melanie suchte ihre Sachen zusammen, verabschiedete sich mit leiser Stimme und verließ den Raum.


      Jenny wirkte verwirrt. »Die ist ja totenbleich. Bis eben schien es ihr noch gut zu gehen.«


      »Kann sich schnell ändern«, meinte Sascha, »sie ist halt sehr zart.«


      Jenny rieb sich nachdenklich die Stirn. »Findest du? Seltsames Mädchen.«


      Sascha ging in Verteidigungsmodus. »Wieso? Ich finde sie sehr nett.«


      Jenny verzog spöttisch das Gesicht. »Schon klar. Nicht zu übersehen, dass sie dir gefällt.«


      Entrüstet richtete sich Sascha auf. »Ich meine das rein beruflich.«


      »Schon gut, schon gut«, winkte Jenny ab. »Wir haben wirklich Wichtigeres zu tun.«


      Sie arbeiteten den Rest des Morgens Akten auf, wobei Jennys Gedanken immer wieder abschweiften.


      Gegen vierzehn Uhr schlug Jenny den Ordner, in dem sie gerade blätterte, zu. »Ich werde noch verrückt vom Herumsitzen!«


      Als hätte sie das Stichwort gegeben, klingelte das Telefon. Jenny hob ab und meldete sich.


      »Alesch, 8. Revier. Wir haben einen Selbstmord in Sachsenhausen. Sturz vom Dach des City Hotels.«


      »Für Selbstmord sind wir nicht zuständig!«, blaffte Jenny.


      »Lassen Sie mich doch ausreden. Der Arzt meinte, die Verletzungen passen nicht zu einem Sturz.«


      Jenny seufzte. »Gut, wir kommen. Wo liegt er?«


      »Mailänder Straße. Direkt vor dem Hotel.« Alesch legte grußlos auf.


      Jenny stand auf. »Los geht’s. War ja auch zu lange ruhig.«


      »Wer soll mit?«, erkundigte sich Logo.


      »Du, Sascha kann noch ein bisschen recherchieren.«


      Wegen einer Messe war die Innenstadt völlig verstopft und sie brauchten fast eine dreiviertel Stunde bis Sachsenhausen.


      Als sie von der Darmstädter Landstraße in die kleine Mailänder Straße einbogen, sahen sie schon die Absperrung und die Gruppe der Schaulustigen, die sich davor angesammelt hatte. Sie parkten am Straßenrand, stiegen aus und bahnten sich einen Weg durch die Menge. Als Jenny sich unter der Absperrung durchbücken wollte, baute sich ein uniformierter Beamter vor ihr auf. »Sind Sie die Kommissarin?«


      »Becker. Sind Sie der Kollege, der hier mal für Ordnung hätte sorgen können?«


      Alesch lief rot an. »Unter den Zaungästen befindet sich vielleicht der Täter. Ich lasse sie gerade fotografieren.«


      Jenny sah Logo an, doch er zuckte nur mit den Achseln. Hast du dir selbst eingebrockt, sollte das wahrscheinlich heißen. Jenny ruderte zurück. »Gut mitgedacht. Sorry, bin etwas unter Druck momentan.«


      Alesch war versöhnt. »Der Tote liegt da vorne. Ist einer Passantin, die vom Einkaufen kam, direkt vor die Füße gefallen.«


      Jenny ging, flankiert von Alesch und Logo, zur Leiche, die mit einer schwarzen Plane zugedeckt war. Ein dünnes Männlein stand daneben und zappelte nervös herum.


      Alesch deutete auf ihn. »Dr. Löffel hat seine Praxis in dem kleinen Einkaufszentrum auf der anderen Straßenseite. Er hat den Sturz mitbekommen und wollte schnell helfen.«


      Jenny gab dem Doktor die Hand. »Sie meinen, es war kein Selbstmord?«


      Dr. Löffel schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall.« Er beugte sich vor und zog die Plane weg. »Sehen Sie. Diese Verletzungen können unmöglich von einem Sturz herrühren. Seine Finger sind alle gebrochen und dadurch geschwollen und verfärbt. Der Mann wurde eindeutig vor seinem Tod gefoltert. Wären die Verletzungen durch den Sturz hervorgerufen worden, hätten sich keine Schwellungen oder Verfärbungen mehr bilden können.«


      Jenny hörte nur noch mit einem Ohr hin. Ihre Gesichtsfarbe wechselte zu kalkweiß und die Knie wurden ihr weich. Geschockt starrte sie auf den dunkelhaarigen Mann, dessen verrenkter Körper vor ihr auf der Erde lag. Gestern noch hatte sie an seinem Küchentisch gesessen und heute Morgen hatte sie mit ihm telefoniert. Dr. Löffel war inzwischen verstummt. Jenny wandte sich ab. Mit dünner Stimme sagte sie: »Die Identifizierung könnt ihr euch sparen. Das ist Erich Öhler, Rechtsanwalt.«


      »Ein Freund von Ihnen?«, fragte Alesch neugierig.


      »Ein Bekannter eines Freundes. Ich habe noch heute Morgen mit ihm telefoniert. Er wollte weg, ich weiß nicht wohin.«


      Logo fluchte. Jenny fasste sich rasch und sah zu Alesch. »Der Prof soll herkommen. Dr. Schwind meine ich. Und rufen Sie die Spurensicherung! Schicken Sie Ihre Leute in die Nachbarschaft! Ich will, dass jeder befragt wird. Auch die Hotelgäste, deren Zimmer auf diese Seite hinausgehen. Logo, wir versuchen herauszufinden, von wo er gestürzt ist, beziehungsweise von wo er gestoßen wurde. Dr. Löffel, gute Arbeit, danke.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und lief Richtung Hoteleingang. Nach wenigen Metern hielt sie inne und blickte über die Schulter. »Und schaffen Sie die Leute hier baldmöglichst weg!« Alesch, der schon am Telefonieren war, nickte.


      Zusammen mit Logo betrat sie die elegante Hotelhalle. Zielstrebig ging sie zur Rezeption und wartete hinter einer übergewichtigen Frau, die weithin hörbar die zu klein ausfallenden hoteleigenen Bademäntel reklamierte. Ein zweiter Rezeptionist beendete sein Telefongespräch und kam freundlich lächelnd auf Jenny zu. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Jenny wies sich aus und fragte, ob er etwas von dem Sturz mitbekommen hatte. Er wurde ernst. »Sicher, eine Dame kam schreiend hereingelaufen. Ich habe die Polizei und einen Krankenwagen gerufen. Dann musste ich zurück auf meinen Posten.«


      Jenny beugte sich etwas vor. »Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, von wo er gefallen ist. Es wäre möglich, dass das Opfer gestoßen wurde.«


      Der junge Mann sah sie hilflos an. »Gestoßen? Etwa von unserem Hotel? Ich weiß nicht einmal, ob es sich um einen Gast unseres Hauses handelt.«


      »Er hieß Erich Öhler. Herr…?«


      »Entschuldigung. Mein Name ist Arslan. Ich schaue sofort nach.« Er tippte etwas in seinen PC. »Nein, Herr Öhler war kein Hotelgast. Und…er hat auch keine Reservierung im Restaurant. Zumindest nicht unter seinem Namen.«


      »Lassen sich die Fenster in den Zimmern öffnen?«


      »Nein, die Räume sind vollklimatisiert. Keines der Zimmer zur Straßenseite hat einen Balkon. Auch das Restaurant hat keine Terrasse. Meiner Meinung nach könnte er nur vom Dach gesprungen oder gestoßen worden sein.«


      »Hat da jeder freien Zugang?«


      »Offiziell nicht. Leider ist es aber schon des Öfteren vorgekommen, dass die Tür nicht abgeschlossen wurde. Sie möchten das Dach bestimmt sehen?«


      Jenny nickte. »Natürlich. Unverzüglich.«


      »Ich bringe Sie hinauf.«


      Er rief einen Kollegen und bat darum, ihn zu vertreten. Dann führte er sie zum Aufzug. Jenny wurde es mulmig, als sie mit hoher Geschwindigkeit in den siebenundzwanzigsten Stock fuhren. »Wir sind ein Stockwerk über dem Restaurant«, erklärte Herr Arslan. Als der Aufzug sich öffnete, standen sie in einem Gang, der offensichtlich nicht zum Gästebereich gehörte. Weder Teppiche noch Bilder verschönerten den Anblick des Betonbodens und der kahlen Wände. Sie folgten dem Gang an mehreren Türen vorbei bis zu einer schweren Metalltür auf der Stirnseite, an der ein Schild Dach, kein Zutritt angebracht war.


      Herr Arslan drückte probeweise die Klinke und die schwere Tür öffnete sich. Er stieß einen leisen Fluch aus. »Entschuldigen Sie, aber das darf auf gar keinen Fall sein. Was da passieren kann!«


      Jenny sah Logo vielsagend an. Beide traten hinter dem jungen Mann auf das Dach hinaus. Vor ihnen erstreckte sich eine überwältigende Aussicht über ganz Frankfurt. Im Hintergrund erhob sich der Taunus. Die Sicht war durch die klare Luft so gut, dass Jenny meinte, einzelne Bäume erkennen zu können.


      Der Boden des Daches war mit einer dicken Schicht Kies bedeckt. Sie liefen zu der Seite, auf der der Tote hinabgestürzt sein musste. »Vorsicht!«, warnte Herr Arslan, »die Umgrenzung ist nicht sehr hoch.«


      »Bleiben Sie bitte zurück«, wies Jenny ihn an. Sie betrachtete den Boden. Der Kies war zerwühlt und hier und da waren bräunliche Flecke. Sie ging in die Hocke. »Logo, ruf den Leiter der Spusi an. Sie sollen sofort hier hochkommen. Das dürfte unser Tatort sein. Wie hat der Täter ihn nur hierhergelockt?«


      Sie stand auf, trat ein paar Schritte zurück und umging die Stelle weiträumig. Ein paar Meter seitlich näherte sie sich der niedrigen Balustrade und beugte sich vorsichtig vor. Große Höhen bereiteten ihr mehr als Unbehagen. Weit unten sah sie ameisenklein die Kollegen von der Spurensicherung um die Leiche wuseln. Der abgesperrte Bereich war erweitert worden und umfasste nun die gesamte Straßenbreite. Aufatmend zog sie sich vom Rand zurück.


      Arslan trat neben sie und hielt ihr einen Gegenstand hin. »Möchten Sie?«


      Überrascht starrte sie auf ein Taschen-Fernglas.


      Er lächelte verlegen. »Ich komme manchmal in der Pause hier hinauf und schaue in die Ferne. Fantastisch, der Ausblick, finden Sie nicht?«


      Sie nickte und nahm das kleine Fernglas. Vorsichtig ging sie wieder nach vorne. Mit Hilfe des Glases konnte sie unten Einzelheiten erkennen. Der Prof war schon eingetroffen und beugte sich über die Leiche. Sie veränderte den Blickwinkel. Auf der anderen Seite hatte sich ein Grüppchen Neugieriger eingefunden, die sich im Eingang des kleinen Einkaufszentrums drängelten. Sie ließ das Glas über sie schweifen und stoppte abrupt. Schnell schwenkte sie zurück. »Logo, komm mal her!« Sie reichte ihm das Glas. »Da drüben hinter der Gruppe, das ist doch…siehst du jemand Bekanntes?«


      Er griff nach dem Glas und schaute hindurch. »Nein, wen meinst du?«


      Sie zögerte, nahm das Fernglas zurück und sah nochmals hindurch. »Ich hab mich wohl geirrt.«


      Logo sah sie seltsam an, sagte aber nichts.


      Jenny ging zurück zu Arslan. »Ist das der einzige Weg aufs Dach?«


      »Ganz hinten gibt es noch ein Treppenhaus, das zur Tiefgarage führt. Die Tür ist allerdings mit einer Kette gesichert.«


      Er ging quer über das Dach voran zum nördlichen Ende. Ein Aufbau erhob sich hier, den sie umrundeten. Auf der anderen Seite befand sich eine Tür, ähnlich der, durch die sie das Dach betreten hatten. Sie war nur angelehnt. Schweigend starrten sie darauf. Jenny zog Handschuhe aus der Jackentasche und streifte sie über. Dann öffnete sie die Tür mit zwei Fingern. Auf der anderen Seite hingen die beiden Enden einer Kette herab.


      Logo trat neben sie. »Glatt durchgeschnitten, Bolzenschneider.«


      »Also keine spontane Tat. Wo bleibt die Spusi? Geh ihnen entgegen. Herr Arslan, gibt es Überwachungskameras?«


      »Vom Dach nicht, aber von der Tiefgarage. Ich suche Ihnen gleich die Bänder raus.«


      Jenny wandte sich an Logo. »Frag nach, welchen Wagen Öhler fährt und lass die Tiefgarage absuchen, ob er dort geparkt hat! Wenn nicht, sollen die Kollegen die Umgebung abgehen.«


      Logo nickte und griff nach seinem Handy.


      Kurz darauf waren die Kollegen von der Spurensicherung eingetroffen und sperrten das Dach und die Treppe zur Tiefgarage weiträumig ab.


      Jenny fuhr nach unten und ging aus dem Hotel hinaus zum Leichenfundort. Der Prof rappelte sich gerade ächzend hoch und rieb sich das rechte Knie.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Jenny und trat neben ihn.


      »Nichts ist in Ordnung. Ich bin zu alt dafür, auf dem Boden herumzukriechen.«


      »Soll ich Ihnen die Leichen aufbocken?«, fragte Jenny, die nicht sicher war, wie ernst die Bemerkung gemeint war.


      »Das wäre ungewohnt rücksichtsvoll«, knurrte er. »Der Mann ist eindeutig gefoltert worden. Gestorben ist er aber durch den Sturz. Der Schädel ist aufgeplatzt wie eine Melone. Könnte die Todesursache sein, das ist meist tödlich.«


      Jenny sah ihn an und kniff die Augen zusammen.


      Der Prof ignorierte ihren Blick. »Jemand dürfte ihn mit großer Kraft gestoßen haben, sonst wäre er nicht in dieser Position aufgetroffen.«


      »Er lebte also noch, als er gestoßen wurde? War er vielleicht bewusstlos?«


      »Kann ich nicht sagen. Bringen Sie halt in Erfahrung, ob ihn jemand hat schreien hören! Könnten Sie auch von selbst drauf kommen!«


      »Niemand hat einen Schrei erwähnt«, rechtfertigte sich Jenny.


      »Schade, sonst wüssten wir’s genau. So müssen wir leider die Obduktion abwarten. Kommt Ihr junger Kollege? Dem wird wenigstens nicht gleich schlecht.«


      Jenny nickte. »Müsste sich einrichten lassen. Wann soll er da sein?«


      »Ich mach den heute noch. In zwei Stunden. Servus.« Er versuchte halbherzig, den Staub von seiner hellen Leinenhose zu bürsten, gab es dann auf und wandte sich ab. »Ach…«, er drehte sich nochmal um und senkte die Stimme, »das andere dauert noch.«


      Jenny nickte, doch er war schon auf dem Weg zu seinem neuen Jaguar.


      Alesch trat neben Jenny. »Zwei Leute haben seinen Sturz beobachtet, das heißt, mehr seinen Aufschlag. Sonst hat niemand etwas Außergewöhnliches gesehen.«


      Jenny nickte. »Meldet euch, wenn ihr fertig seid. Wir fahren zurück.«


      Von unterwegs informierte sie Sascha und bat ihn, Erich Öhlers Angehörige ausfindig zu machen. Als sie im Präsidium ankamen, lagen die benötigten Daten schon vor. Sascha las vom Bildschirm seines PCs ab. »Er hat keine Familie mehr, aber eine Exfrau und eine sechsjährige Tochter. Sie wohnen in Lohr am Main.«


      »Seit wann sind sie geschieden?«, erkundigte sich Jenny.


      »Seit drei Jahren. Wer soll hinfahren?«


      Jenny dachte nach. »Ich fahre nach Lohr und ihr in die Anwaltskanzlei, in der Öhler gearbeitet hat. Oder besser zuerst in die Wohnung. Und jemand muss die Bänder von der Hotelgarage durchsehen. Ach, Sascha muss ja in die Gerichtliche. Logo, setz jemanden dran. Wenn man die Siebert mal brauchen könnte …«


      In Sascha meldete sich der Kavalier. »Wenn sie doch krank ist…«


      Jenny warf ihm einen bösen Blick zu. »Dass ich nicht lache. Sie…ach, egal.«


      Logo musterte sie schweigend, doch sie wich seinem Blick aus. »Dann mal los.«


      Über das Frankfurter Kreuz fuhr sie auf die Autobahn Richtung Würzburg. Fünfzig Kilometer östlich von Frankfurt schraubte sich die Straße langsam in die Berge des Spessarts. In Weibersbrunn fuhr sie ab und gelangte nach einer weiteren halben Stunden nach Lohr am Main. Hannelore Öhler wohnte mit ihrer Tochter in einer kleinen Einliegerwohnung in der Nähe des Flusses. Sie öffnete die Tür in einem Fitnessoutfit. »Ja bitte?« Einige Schweißperlen liefen über ihr gerötetes Gesicht.


      Jenny stellte sich vor. »Können wir vielleicht hineingehen?«


      »Natürlich.« Die Frau ließ sie eintreten und ging voran in ein kleines, gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Ein Fitnessvideo lief und eine Matte lag auf dem Boden. Frau Öhler lächelte entschuldigend. »Setzen Sie sich doch.«


      Jenny blieb lieber stehen. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Ex-Mann heute verstorben ist.«


      »Möchten Sie etwas trinken?«


      »Äh…nein, danke. Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«


      »Sicher, Erich ist tot. Na und? Ich habe ihn seit Jahren kaum gesehen. Nur wenn er seine Tochter geholt hat, was selten genug vorkam. Was ist passiert?«


      »Er ist vom Dach des Hotels in der Mailänder Straße gestürzt. Genauer gesagt wurde er wohl gestoßen. Haben Sie eine Ahnung, wer ein Interesse haben könnte…?«


      »Ihn umzubringen? Einen Anwalt? Ich bitte Sie.«


      »Womit hat er sich beschäftigt?«


      Frau Öhler lächelte spöttisch. »Mit Scheidungen. Sehr lukrativ. Wie gut er seinen Job macht, habe ich persönlich zu spüren bekommen.«


      Jenny bemühte sich um einen mitfühlenden Gesichtsausdruck. »Darf ich fragen, warum Sie sich haben scheiden lassen? Ihre Tochter muss bei der Trennung noch recht klein gewesen sein.«


      Die Frau seufzte. »Zwei Jahre. Viel hat sie zum Glück nicht mitbekommen. Was soll ich sagen? Ich konnte es nicht mehr ertragen, ihn mit anderen Frauen zu teilen. Als meine Tochter zur Welt kam, war er mit seiner Sekretärin im Hotel.«


      »Das tut mir leid«, Jenny sah verlegen weg. »Kennen Sie Michael Biederkopf?«


      »Den Staatsanwalt? Hauptsächlich vom Tennisplatz. Ich glaube, er war auch einmal bei uns zu Hause. Netter Kerl.«


      »Soviel ich weiß, haben er und Ihr Mann zusammen studiert.«


      »Tatsächlich? Ich könnte schwören, Erich hat ihn im Tennis-Club kennengelernt. Aber vielleicht irre ich mich auch.«


      »Waren die beiden Ihrer Meinung nach enge Freunde?«


      »Eher Tennis-Partner, die sich auch außerhalb des Tennis-Clubs ab und zu trafen.«


      »Kennen Sie weitere gemeinsame Freunde oder Bekannte?«


      Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Soweit ich etwas davon mitbekommen habe, sind, pardon waren Erichs Frauengeschichten jeweils nur von kurzer Dauer und männliche Freunde sind mir nicht bekannt. Mit Männern kam er nicht so gut aus.«


      Jenny sah sich um und Frau Öhler folgte ihrem Blick. »Macht nicht viel her, ich weiß. Ich gehe nur halbtags arbeiten und der Unterhalt ist nicht sehr üppig ausgefallen.«


      »Das ändert sich ja nun, vermute ich«, meinte Jenny.


      Die Frau starrte sie an. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Er hat keine Verwandten…«


      Jenny verabschiedete sich und trat vor das Haus. Die Sonne war herausgekommen und wärmte ihr Gesicht. Sie lief zum Fluss hinunter und ein Stück am Ufer entlang. Das Wasser plätscherte an die Böschung und auf der anderen Seite ließen zwei dick vermummte Ruderer ein Boot ins Wasser.


      Sie sah nach oben. Der Himmel war milchig hell, noch weit entfernt von dem strahlenden Blau des Sommers. Sie seufzte tief. Ob sie jemals mit Michael Hand in Hand einen Fluss entlangschlendern würde? Die Möglichkeit, ihn nie wiederzusehen, wies sie weit von sich. Aber wie wäre es, wenn er wirklich wiederkäme und nichts mehr von ihr wissen wollte? Sie würde eine neuerliche Katastrophe in ihrem Privatleben nicht unbeschadet überstehen.


      Entschlossen machte sie kehrt und ging energischen Schrittes zum Wagen. Grübeln konnte sie später.


      Vom Auto aus rief sie Logo an. Sie erreichte ihn in der Anwaltskanzlei, in der Öhler gearbeitet hat. Er hatte ausgesprochen schlechte Laune.


      »Anwälte!«, knurrte er, »keinen klaren Satz bekommt man aus denen raus. Nur Blabla. Jeder hier ist entsetzt, niemand kann sich den Mord erklären. Öhler war nett, untadelig, integer, vertrauenswürdig. Hab ich noch was vergessen?«


      »Kommst du an seinen PC und an seine Akten ran?«


      Er schnaubte. »In einer Anwaltskanzlei? Ich kann dir aber alle Paragraphen nennen, die es mir verbieten.«


      »Reg dich ab! Als ob das was Neues wäre. Warst du auch schon in der Wohnung?«


      »Kurz. Die Spurensicherung ist jetzt dort. Bisher gibt es keinen Hinweis, mit wem er sich getroffen hat, beziehungsweise warum er in das Hotel gefahren ist.«


      »Was ist mit Anrufen?«


      »Er hat tatsächlich gestern am späten Abend einen Anruf mit unterdrückter Rufnummer erhalten. Sonst nichts. Die Nachbarn haben niemanden gesehen. Nur vor seinem Urlaub. Er hatte häufig wechselnden Frauenbesuch.«


      »So etwas hat seine Exfrau erwähnt. Was ist mit seinem Wagen?«


      »Der steht in der Tiefgarage des Hotels. Die Spusi kümmert sich drum.«


      »Wir müssen mit Hilfe der Kameraaufzeichnungen überprüfen, ob man sieht, wann er dort geparkt hat. Aber heute ist es zu spät. Machen wir gleich morgen früh. Sascha soll auch nach Hause gehen. Ich fahre direkt durch.«

    

  


  
    
      Tag 6


      Jenny traf am nächsten Morgen zeitgleich mit Sascha im Büro ein. Logo war schon an seinem Schreibtisch und sah nur kurz auf. Wie immer, wenn Sascha bei einer Obduktion dabei sein durfte, glühte er vor Begeisterung. »Öhler hat keinen Selbstmord begangen. Wie erwartet. Er wurde gefesselt, gefoltert und bewusstlos geschlagen.«


      Jenny musterte ihn. »Dir auch ein freundliches Hallo, Sascha. Du hättest Gerichtsmediziner werden sollen.«


      »Nee, immer wollt ich das nicht machen.«


      »Nicht?« Sie ging zu ihrem Schreibtisch, zog ihre Lederjacke aus und hängte sie über die Lehne ihres Stuhles. Abwesend nickte sie Logo zu, der müde auf seinen Monitor starrte. »Und warum hat man ihn gefoltert?«


      Sascha fühlte sich angesprochen. »Um Informationen aus ihm rauszuholen? Vielleicht sucht noch jemand nach Biederkopf?«


      »Weit hergeholt. Offiziell vermisst ihn niemand – außer mir.«


      »Wer weiß, in was er involviert war«, murmelte Logo vor sich hin.


      Überrascht drehte sich Jenny zu ihm. »Seit wann kennst du so vornehme Wörter?«


      Logo sah auf. »Mach dich nur lustig. Biederkopf steckt bestimmt in einer zwielichtigen Sache. Anders lässt sich sein Verschwinden nicht erklären. Du glaubst doch nicht wirklich, es ginge um dich?«


      Es gab Jenny einen Stich, doch sie antwortete scheinbar unberührt. »Sicher nicht, aber Biederkopf und krumme Sachen? Das passt nicht! Öhler würde ich so etwas schon eher zutrauen. Vielleicht hängt der Mord an ihm mit seinen Frauengeschichten zusammen und dass er so zeitnah zu Biederkopfs Verschwinden stattfand, könnte ja auch Zufall sein.«


      »Ich hab hier die Aufnahmen aus der Hotelgarage«, meinte Logo. »Die Kollegen haben gestern Abend die Bänder durchgesehen. Er fährt um zwölf Uhr zehn in die Tiefgarage. Man kann es nicht sicher erkennen, aber ich würde sagen, er sitzt alleine im Auto. Mal sehen, wann er auf der Aufnahme der hinteren Kamera wieder auftaucht.«


      Er spulte kurz vor. »Da, er steigt alleine aus und geht zum Aufzug. Er bleibt stehen…er sieht sich um…nochmal…er geht hinein. In der Hand hat er eine schwarze Aktentasche. Haben wir die bei ihm gefunden?«


      »Nein!« Jenny stand jetzt hinter ihm und sah ihm über die Schulter. »Hält der Aufzug auf jeder Etage?«


      Logo nickte. »Von der Parkebene bis zum obersten Stockwerk über dem Restaurant. Er könnte überall ausgestiegen sein.«


      »Würdest du dich zu einem Treffen auf das Dach eines Hotels bestellen lassen? Doch nur, wenn du den anderen kennst oder wenn er dich irgendwie in der Hand hat, oder?« Sie sah auf. »Sascha, hast du ein Foto von Öhler mitgebracht?«


      Er zog eine CD aus der Tasche. »Natürlich.«


      »Druck es dreimal aus, dann fahren wir nochmal zum Hotel und zeigen es herum. Wir fahren mit zwei Wagen.«


      Als sie über den Main fuhren, stand die Sonne bereits am Himmel und das Wasser wirkte wie ein Spiegel. Dahinter glänzte die Frankfurter Skyline in den ersten Strahlen.


      Sascha wartete schon in der Hotel-Lobby, Logo hetzte einige Minuten später hinein. Sie bewaffneten sich mit Fotos des Opfers und verteilten sich. Sascha begab sich in den Frühstücksraum, während Jenny und Logo sich der Rezeption näherten, wo Herr Arslan wieder Dienst hatte. Jenny hielt sich nicht mit langen Begrüßungen auf, sondern hielt ihm das Foto des Ermordeten unter die Nase.


      Er sah sie erschrocken an. »Ist er das?«


      Sie nickte. »War er vielleicht früher mal Gast hier im Hotel?«


      Er schüttelte entschieden den Kopf. »Sein Name taucht in keiner unserer Kundenlisten auf.«


      »Er könnte unter einem anderen Namen eingecheckt haben. Vielleicht, um eine Frau hier zu treffen.«


      Arslans Miene verschloss sich. »Ich bitte Sie…«


      »Ja, ja.« Jenny fehlte die Geduld. »Bitte holen Sie alle Angestellten, die Kontakt mit Gästen haben, hierher.«


      »Alle?«, echote er entsetzt.


      »Alle«, bestätigte Jenny ungerührt. »Fangen wir mit den Mitarbeitern an der Rezeption an.«


      Arslan rief zwei junge Frauen vom Empfang herbei und verschwand im Hinterzimmer. Während Jenny ihr Anliegen darlegte, kam er mit zwei weiteren Frauen um die vierzig, die beide eine Kellnerinnen-Uniform trugen, zurück. Jenny präsentierte das Foto. Die beiden Kellnerinnen schüttelten den Kopf, die beiden Rezeptionistinnen zeigten sich zunächst unschlüssig.


      »Ich kenne ihn«, meinte die Jüngere kurz darauf entschieden, nicht ohne Arslan einen entschuldigenden Seitenblick zuzuwerfen.


      »Ist schon in Ordnung«, beruhigte er sie. »Schließlich wollen wir bei der Aufklärung des Mordes behilflich sein. Umso schneller gerät unser Hotel aus den Schlagzeilen.«


      Ermutigt sah die junge Frau noch einmal hin. Ihr brauner Pferdeschwanz zitterte. »Ja, das ist er. Er hat so einen Allerweltsnamen. Müller, Horst Müller, glaube ich.«


      Die zweite junge Frau, eine Blondine mit Kurzhaarschnitt, nahm das Foto und schaute es sich noch einmal genauer an. »Du hast Recht. An den Namen erinnere ich mich nicht, aber er war vor etwa einem Monat hier.«


      Jenny fragte. »Wieso erinnern Sie sich überhaupt an ihn?«


      Die Blonde lächelte verlegen. »Kommt nicht so oft vor, dass jemand ein Zimmer für eine Nacht bucht, und kurz darauf eine Frau nach der Zimmernummer fragt. Sie verstehen?«


      Jenny verstand allerdings und Arslan ebenso, seinem versteinerten Gesicht nach zu urteilen.


      »Haben Sie ihn öfter gesehen?«


      Die Blonde überlegte. »Zweimal vielleicht. Oder was meinst du?«


      Ihre Kollegin plusterte sich auf. »Dreimal mindestens! Jedes Mal kam die Frau kurz nach ihm. Er könnte aber öfter dagewesen sein, wir haben ja nicht immer Dienst.«


      »Gab es gewisse Regelmäßigkeiten? Kam er immer am gleichen Tag. Oder zur gleichen Uhrzeit?«


      Die beiden dachten einen Moment nach. »Um die Mittagszeit. Auf den Tag habe ich nicht geachtet. Sonntags habe ich allerdings meistens frei. Ich würde deshalb vermuten, dass es ein Wochentag war.«


      »Können Sie das bestätigen?«, fragte Jenny ihre Kollegin, die sofort nickte.


      »Aber gestern hat ihn keine von Ihnen gesehen?«


      Sie verneinten entschieden. Die Blonde erschauerte wohlig. »Wenn ich ihn gesehen hätte …und kurz danach wird er ermordet…wie gruselig.«


      »Können Sie die Frau beschreiben?«


      Beide nickten. »Rothaarig. Und sehr …attraktiv.«


      Die Andere ergänzte. »Elegant gekleidet, sehr schlank, aber große Oberweite. Eindeutig Silikon.«


      Logo und Arslan husteten zeitgleich und Jenny wandte sich verärgert um. »Ist was?«


      Logo räusperte sich. »Nein, gar nichts.«


      Sie warf Arslan einen vernichtenden Blick zu. »Es gibt doch sicher auch in der Hotelhalle Überwachungskameras?«


      »Natürlich, aber die Aufnahmen werden nicht gespeichert, sondern jeweils am nächsten Tag gelöscht.«


      »Bitte sagen Sie mir, dass die von gestern noch da sind!«


      »Ich rufe oben an.« Er drehte sich auf dem Absatz herum und eilte ins Büro. Alle warteten schweigend. Einige Minuten später kam er wieder. Erleichtert rief er. »Es wurde noch nichts gelöscht. Ich habe angewiesen, die DVD herzubringen.«


      »Können wir die Aufnahmen hier anschauen?«


      »Im Büro.« Er öffnete einen Durchgang und ließ sie eintreten. Sie folgten ihm in einen Raum hinter der Rezeption, wo mehrere PCs standen. Ein Monitor gewährte Einblick in die Hotelhalle.


      »Hier wird nur live übertragen«, erklärte er, »die Aufnahmen werden im ersten Stock im Sicherheitsbüro gemacht.« Sie warteten einen Moment, bis ein rothaariger junger Mann hereinkam, schüchtern nickte und Arslan eine DVD überreichte. Er schob sie in das Laufwerk eines PCs. Eine Aufnahme des Rezeptionsbereichs und der danebenliegenden Fahrstühle erschien auf dem Monitor.


      »Spulen Sie bis zwölf Uhr vor«, wies Jenny ihn an. Im Zeitraffer wuselten Gäste und Personal zur Rezeption und verschwanden dann in den Tiefen des Hotels. Um zwölf Uhr fünf stoppte Arslan den Schnelldurchlauf. Aufmerksam beugten Jenny und Logo sich vor. »Geht’s eine Kleinigkeit schneller?«, wollte sie wissen. »Falls die Dame gestern anwesend war, dürfte sie zwischen zwölf und vierzehn Uhr angekommen sein. Ich habe keine Lust, zwei Stunden hier zu sitzen.«


      Arslan nickte und spielte an einigen Knöpfen. Das Bild bewegte sich schneller und ähnelte jetzt alten Stummfilmen. Trotzdem vergingen etwa zehn Minuten bis Jenny rief. »Stopp! Da, die Rothaarige!«


      Arslan ließ die Bilder einen Moment zurücklaufen, bis die Zielperson gut zu sehen war. Sie erschien links unten im Bild und lief zielstrebig zu den Aufzügen.


      Arslan stand auf, ging zur Tür und bat die beiden jungen Rezeptionistinnen herein. »Ist das die Frau, die sich hier mit Öhler getroffen hat?«


      Beide zögerten nicht. »Das ist sie«, meinte die Blonde. »Diesmal scheint sie die Zimmernummer aber zu kennen. Sie geht gar nicht zur Rezeption.«


      »Er hatte jedes Mal ein anderes Zimmer?«, erkundigte sich Logo.


      Diesmal antwortete die Braunhaarige. »Gezwungenermaßen. Er hat ja meist kurzfristig gebucht. Einmal ist er sogar ohne Reservierung aufgetaucht. Wir konnten ihm aber noch ein Zimmer geben, weil keine Messe war. Zu Messezeiten gibt’s in ganz Frankfurt kein freies Zimmer mehr. Er zahlte immer im Voraus. Wahrscheinlich hat er gar nicht hier übernachtet.«


      »Danke, Sie können gehen.« Jenny wandte sich an Arslan. »Drucken Sie das Bild aus und zeigen Sie es allen Mitarbeitern. Ich will wissen, ob sie jemandem aufgefallen ist. Dann lassen Sie die Aufnahme weiterlaufen. Sie muss das Hotel ja auch wieder verlassen haben.«


      Bereits fünf Minuten später erschien die rothaarige Frau wieder. Sie sah sich noch einmal um und verließ das Hotel.


      Arslan stoppte die Aufnahme. »Leider ist sie nicht durch die Tiefgarage gekommen. Vor dem Hotel wird nicht gefilmt.«


      Jenny zuckte mit den Achseln. »Wir werden sie finden. Die DVD bitte.« Arslan händigte ihr das Gewünschte aus und sie gingen zurück in die Hotelhalle, wo Sascha zu ihnen stieß, Kuchenkrümel am Kinn. »Öhler ist niemandem im Restaurant aufgefallen. Auch keinem Zimmermädchen.«


      Jenny schüttelte den Kopf und zeigte ihm das Foto der Rothaarigen. »Diese Frau hat sich regelmäßig mit Öhler hier getroffen. Wenn du neben Kuchen essen zufällig etwas Zeit erübrigen kannst, überprüf bitte, an welchen Fällen Öhler gearbeitet hat. Vielleicht ist sie eine Klientin. Wenn sich seine Vorgesetzten in der Kanzlei weigern, Auskunft zu geben, versuch es über Gerichtsakten, Zeitungsberichte oder was auch immer.«


      Sascha salutierte. »Verlass dich auf mich.«


      Im Auto zögerte Jenny. »Vielleicht ist es einen Versuch wert, das Bild im Tennis-Club herumzuzeigen. Es ist Samstag, da werden wir viele Mitglieder antreffen. Öhler könnte sie auch dort kennengelernt haben.«


      Logo nickte. »Wäre möglich. Ich weiß nicht, irgendwie kommt sie mir bekannt vor.«


      »Wirklich? Denk nach!«


      »Ich überlege schon die ganze Zeit.«


      Die Fahrt vom Hotel zum Tennis-Club dauerte nur etwa fünf Minuten. Frau Nolte war wenig begeistert, sie so schnell wiederzusehen. »Er war zwischenzeitlich nicht hier!«


      Jenny winkte ab. »Wir kommen wegen etwas anderem. Kennen Sie die Frau auf diesem Foto?«


      Frau Nolte zückte ihre Brille und nahm das Foto. »Natürlich, das ist Frau Morgenstern. Die Frau Morgenstern.«


      Logo schlug sich an die Stirn. »Klar!« Er sah Jennys verständnislosen Blick. »Die Frau des Fußballers Lothar Morgenstern. Spielt er auch Tennis?«


      Frau Nolte nickte zögernd. »Er ist hier Mitglied, aber sehr selten anwesend. Es kam da zu einigen, wie soll ich sagen, Zwischenfällen.«


      Logo verzog das Gesicht. »Kann ich mir gut vorstellen.«


      Jenny sah von einem zum anderen. »Ich verstehe kein Wort. Muss ich ihn kennen?«


      »Eigentlich schon. Du interessierst dich zwar nicht für Fußball, aber Morgenstern war auch des Öfteren wegen gewalttätiger Ausschreitungen in der Zeitung. Er scheint sehr eifersüchtig zu sein.«


      Frau Nolte sah verlegen zu Boden. »Wie gesagt, er ist selten hier im Club.«


      Jenny sah Logo überrascht an. »Das ist ja interessant. Vielleicht hat er etwas von den Stelldicheins seiner Frau mit Öhler mitbekommen. Wie ist seine Adresse?«


      Frau Nolte wechselte die Gesichtsfarbe. »Das gibt ein Unglück! Wenn er davon erfährt…!«


      Jenny wurde ungeduldig. »Wir müssen mit seiner Frau sprechen.«


      »Ich weiß nicht. Eigentlich darf ich nicht…« Nervös blätterte sie in einem Plan, dann hellte sich ihre Miene auf. »Frau Morgenstern hat nachher eine Tennisstunde. Um 14 Uhr. Normalerweise kommt sie alleine. Vielleicht können Sie sie hier befragen?«


      Jenny seufzte. »In eineinhalb Stunden. Gut, wir kommen wieder. Geben Sie mir trotzdem die Adresse. Übrigens, wieso arbeiten Sie überhaupt samstags?«


      Die Sekretärin errötete. »Nun, eigentlich arbeite ich am Wochenende nicht. Aber wissen Sie…ich habe keine Familie…und zu Hause…«


      Jenny nickte. »Verstehe. Wir müssen dann los.«


      Sie las den Zettel, den ihr Frau Nolte überreicht hatte, erst, als sie wieder draußen in der Sonne standen. »Lerchesberg, klar. Fußballer müsste man sein.«


      Logo nickte. »Die Preise sind da allerdings wegen des Fluglärms durch die neue Landebahn stark gesunken. Was machen wir bis halb zwei?«


      »Sascha soll Morgenstern samt seiner Frau überprüfen. Wir gehen etwas essen.«


      Sie fuhren einige Straßen weiter in die Buchscheer, eines der ältesten Frankfurter Apfelweinlokale. Sie tranken jeder einen Tiefgespritzten und aßen eine Kleinigkeit. Jenny sah angewidert auf Logos Teller und rümpfte die Nase angesichts des deftigen Geruchs. »Wie kann man so was bloß essen? Dabei bist du nicht mal Frankfurter.«


      Logo legte sich mit dem Messer ein Stück Handkäse aufs gebutterte Brot und balancierte noch einige Kümmelkörner hinterher. »Weiß gar nicht, was du hast. Als ob Frischkäse mit Camembert so viel besser wäre.« Jenny widmete sich kommentarlos ihrem Schneegestöber.


      Kurz nach halb zwei waren sie wieder im Tennis-Club und hielten sich unauffällig im Eingangsbereich auf. Kaum fünf Minuten später bog ein weißer Porsche schwungvoll in die Einfahrt und parkte. Frau Morgenstern trug einen knappen weißen Tennis-Dress und hatte die roten Haare mit einem grünen Tuch zurückgebunden. Als sie ausstieg, starrte Logo auf ihre langen braungebrannten Beine. Er bemerkte Jennys Blick und sah schnell weg. Kopfschüttelnd ging sie auf Frau Morgenstern zu. Die Frau musterte sie von oben herab und hob fragend eine schmal gezupfte Augenbraue.


      Jenny stellte sich und Logo vor und kam direkt zur Sache. »Frau Morgenstern, Sie haben sich gestern mit Erich Öhler im Hotel getroffen?«


      Die Frau wurde blass und machte einen Schritt zurück. »Wie bitte? Wie kommen Sie darauf?«


      Jenny hielt ihr das Foto unter die Nase. »Das sind doch Sie?«


      Juliane Morgenstern wahrte mühsam die Fassung. »Ja…aber wieso…niemand darf das erfahren.«


      »Öhler ist tot«, erklärte Jenny schonungslos. »Haben Sie ihn gestern gesehen?«


      Die Frau schwankte und Logo griff nach ihrem Arm. »Wollen wir hineingehen? Da können Sie sich setzen.« Ärgerlich sah er Jenny an.


      Die hob die Schultern. »Haben Sie?«


      Frau Morgenstern fing sich. Haltsuchend klammerte sie sich an Logo. »Geht schon…aber…Erich ist tot? Das gibt’s doch nicht!« Sie ignorierte Jenny und sprach Logo an. »Ich wollte mich mit ihm im Hotel treffen, ja, aber er kam nicht. Ich habe ihn nicht gesehen. War er da schon…? Oh, ich kann es nicht fassen.«


      Sie drehte sich um und beugte sich ins Auto. Als sie sich aufrichtete, hielt sie ein kleines Stofftaschentuch in der Hand und tupfte sich geziert die Augen. Dann hielt sie inne. Entsetzt starrte sie Logo an. »Mein Mann darf nie davon erfahren. Er bringt mich um!«


      Jenny räusperte sich. »Vielleicht erzählen Sie uns alles von Anfang an. Waren Sie gestern mit Öhler verabredet?«


      Frau Morgenstern gab das Augentupfen auf. »Ich wollte ihn nach seinem Urlaub überraschen und habe ein Zimmer im Hotel reserviert. Dann habe ich auf seinen Anrufbeantworter gesprochen, dass er mich dort um zwölf Uhr dreißig treffen kann. Aber er kam nicht. Ich habe fünf Minuten gewartet, dann bin ich gegangen. Erich war nämlich immer überpünktlich. Auf dem Handy hat er sich nicht gemeldet. Vielleicht war er da schon…ich darf gar nicht daran denken! Wie entsetzlich.«


      Jenny sah Logo an. Auf dem Anrufbeantworter war nur Biederkopfs Anruf gewesen. Entweder log Juliane Morgenstern oder jemand hatte ihren Anruf gelöscht.


      »Wie lange ging das mit Ihnen schon?«


      »Etwa ein halbes Jahr. Wir haben uns hier kennengelernt. Ich war so einsam. Sie müssen das verstehen. Ich bin nicht…«


      »Ja, ja«, unterbrach Jenny sie ungeduldig. »Kann es sein, dass Ihr Mann davon erfahren hat?«


      »Auf keinen Fall. Er hätte alles kurz und klein geschlagen. Und Erich…« Sie stoppte und sah entsetzt von Logo zu Jenny. »Aber…Sie glauben doch nicht etwa…Oh mein Gott, er wird mich auch umbringen. Ich brauche Polizeischutz!«


      »Sie halten Ihren Mann also für fähig, eine solche Tat zu begehen?«


      »Mein Mann ist extrem eifersüchtig und neigt zu Gewalttaten. Er hat Probleme sexueller Natur. Meine Güte, muss ich das ausführen?«


      Jenny schüttelte den Kopf. »Wo ist Ihr Mann jetzt?«


      »In Dortmund. Er kommt heute Abend zurück.« Sie sah Jenny mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Vielleicht gehen Sie besser zu Freunden oder in ein Hotel. Wir werden nicht umhinkommen, ihn über Ihr Verhältnis zu informieren. Wo war er gestern zwischen – sagen wir – zehn und vierzehn Uhr?«


      Sie hob hilflos die Schultern. »Das weiß ich nicht. Er sagt mir selten, wohin er geht. Ich habe ihn spätnachmittags gesehen, als er nach Dortmund gefahren ist. Was mache ich nur? Sie müssen mich schützen. Ich werde ein paar Sachen packen und zu einer Freundin ziehen.«


      Jenny ließ sich ihre Handynummer und die ihres Mannes geben und schrieb sich die Adresse der Freundin auf. Dann machte sie sich mit Logo auf den Rückweg.


      Im Präsidium kam ihnen Sascha auf dem Gang entgegen. »Melanie ist unheimlich enttäuscht«, wandte er sich an Jenny.


      Sie stutzte. »Ich denke, sie ist krank?«


      »Sie kam heute Morgen wieder zum Dienst und niemand von uns war hier.« Sascha sah unglücklich aus. »Ich habe versucht, sie zu trösten, aber irgendwie…« Er machte eine hilflose Geste.


      Jenny starrte ihn an. »Dafür können wir aber nichts. Soll sie halt anrufen, wenn sie auf wunderbare Weise so schnell gesundet. Außerdem …heute ist doch Samstag. Seit wann arbeiten Praktikanten samstags?«


      Sascha sah sie entrüstet an. »Sie ist eben motiviert.«


      Jenny ließ sich nicht beschwichtigen. »So weit kommt’s noch, dass wir uns Gedanken um ihr Gefühlsleben machen. Sie soll froh sein, dass sie bei uns mitmachen darf. Ich hab echt wichtigere Sorgen.«


      Sascha nickte nur und drehte sich um.


      Jenny setzte nach. »Hast du die Morgensterns überprüft?«


      Er blickte über die Schulter. »Melanie sitzt gerade dran, es gestaltet sich aber schwierig. Das Internet quillt über vor Informationen. Du weißt ja schon von seinen Ausfällen. Darüber wurde natürlich in allen Zeitungen berichtet. Er hat seine Opfer immer ausbezahlt und seine Übergriffe kamen nie zur Anzeige. Seine Frau hat er vor sechs Jahren geheiratet, sie war damals Schuhverkäuferin. In der Presse wurde es als romantisches Märchen dargestellt. Aber ein Jahr später tauchte sie schon mit einem blauen Auge in der Notaufnahme auf.«


      Jenny schüttelte den Kopf. »Solche Beziehungen werde ich nie verstehen. Lass uns endlich ins Büro gehen.«


      Melanie Siebert saß an Saschas Schreibtisch und schrieb konzentriert am PC. Als Jenny eintrat, unterbrach sie ihre Tätigkeit und sah sie an.


      »Tag«, grüßte Jenny einigermaßen freundlich.


      Melanie Siebert nickte leicht und hauchte ihr ein »Guten Tag« entgegen.


      Jenny seufzte innerlich. Irgendwie tat ihr das Mädchen leid. Sie konnte ja nichts dafür, dass ihr Praktikum dem Team so ungelegen kam. »Ich dachte, Sie wären noch krank. Das nächste Mal kommen Sie mit, wenn wir außerhalb ermitteln.«


      Melanies Gesicht entspannte sich etwas. »Das wäre toll. Auch am Wochenende natürlich, jederzeit, auch nachts!«


      Jenny nickte resigniert. »Alles klar. Drucken Sie mir bitte alles aus, wenn Sie fertig sind.«


      Sie wandte sich an Logo. »Ruf Morgenstern an und krieg raus, ob er ein Alibi hat und wann er zurückkommt. Vielleicht können wir ihn abpassen. Wenn möglich, erzähl ihm erst einmal nichts von Öhlers Tod. Frau Morgenstern braucht Polizeischutz. Nicht auszudenken, wenn ihr Mann sie umbringt, weil wir nicht gehandelt haben.«


      Logo nickte. »Wir müssen Verstärkung beantragen. Ich ruf den Wochenenddienst der Staatsanwaltschaft an und bitte um die Genehmigung.«


      »Gut«, meinte Jenny. »Kümmere dich drum, dass jemand auf Abruf bereitsteht. Aber erst Morgenstern.«


      Logo erreichte Morgenstern beim ersten Versuch. Er hatte seine Verhandlungen mit dem Dortmunder Fußballclub gerade beendet und war im Begriff, nach Frankfurt abzureisen. Als Logo ihn bat, aufs Präsidium zu kommen, wurde er aggressiv. »Was bilden Sie sich ein? Worum geht es überhaupt? Was soll ich jetzt wieder verbrochen haben? Ohne meinen Anwalt passiert gar nichts.«


      Logo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Kein Problem. Von Dortmund aus brauchen Sie schätzungsweise zwei Stunden? Dann sehen wir uns gegen achtzehn Uhr hier mit Ihrem Anwalt. Sollten Sie nicht erscheinen, lassen wir Sie vorladen.«


      »Vorladen? Sie ticken wohl nicht richtig…«, ereiferte sich der Fußballprofi und wollte gerade neu ansetzen, doch Logo legte mitten in Morgensterns Schimpftirade auf. »Ich konnte den noch nie leiden. Von mir aus kann er nach Dortmund gehen. Besser früher als später.«


      Jenny winkte ab. »Wenn er Öhler ermordet hat, braucht er sich um einen Vereinswechsel keine Gedanken mehr zu machen. Wenn er rauskommt, kann er vielleicht noch in der Altherrenmannschaft mitspielen.«


      Kurz nach achtzehn Uhr meldete die Pforte, dass Morgenstern angekommen war. Ein uniformierter Kollege brachte ihn und seinen Anwalt ins Büro des K 11. Jenny empfing sie an der Tür. Logo wartete im Raum. Sie hatte Melanie erlaubt mitzukommen, sie jedoch angewiesen, sich im Hintergrund zu halten.


      »Bitte kommen Sie herein.« Jenny schüttelte beiden Männern die Hand. Morgenstern war groß und breitschultrig. Alles an ihm schien Jenny zu intensiv. Seine Haare waren einen Tick zu blond, sein Teint zu braun und sein Goldschmuck zu klotzig. Seine Hände waren riesig und Jenny rieb sich nach dem Händedruck unauffällig ihre Finger. Sein Anwalt schien dagegen eher schmächtig, strahlte jedoch Kompetenz und Selbstvertrauen aus.


      Morgenstern blickte unruhig im Raum hin und her. Sein Gesicht war stark gerötet. »Was soll das alles hier?«, echauffierte er sich.


      Jenny wies auf zwei Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Setzen wir uns.«


      Der Anwalt nahm schweigend Platz und stellte seinen Aktenkoffer neben sich ab. Morgenstern öffnete den Mund, besann sich dann aber eines Besseren und ließ sich schwerfällig auf den zweiten Stuhl fallen.


      »Bitte lassen Sie uns zügig zum Grund unseres Hierseins kommen«, bat der Anwalt mit sorgfältig modulierter Stimme. »Was wird meinem Mandanten vorgeworfen?«


      Jenny lehnte sich zurück und ließ einen Stift durch die Finger gleiten. »Dazu kommen wir gleich. Kennen Sie Erich Öhler?« Sie blickte bei der Frage Morgenstern scharf in die Augen.


      Der runzelte die Stirn. »Flüchtig. Aus dem Tennis-Club. Was ist mit ihm?«


      »Er wurde gestern ermordet.«


      »Und was habe ich damit zu tun?«


      »Er war der Liebhaber Ihrer Frau.«


      Hätte eine Bombe eingeschlagen, wäre die Reaktion nicht extremer ausgefallen. Morgenstern sprang auf und hieb auf den Tisch. »Was? Diese Schlampe. Das wird sie büßen!«


      Jenny sagte mit schneidender Stimme. »Setzen Sie sich sofort wieder hin!« Logo war aufgestanden und nähergekommen. Melanie drückte sich in eine Zimmerecke. Morgensterns Anwalt war ebenfalls aufgesprungen und zog vorsichtig an dessen Ärmel. »Bitte beruhigen Sie sich und nehmen Sie wieder Platz!«


      Morgenstern sah aus, als wäre er kurz vor einem Schlaganfall. »Mich beruhigen? Die Schlampe vögelt rum und ich soll mich beruhigen? Sind jetzt alle verrückt geworden?«


      Jenny schlug nun ebenfalls mit der Faust auf den Tisch. »Setzen hab ich gesagt!«


      Das wirkte. Überrascht ließ Morgenstern sich auf seinen Stuhl fallen.


      Jenny beugte sich vor. »Wo waren Sie gestern zwischen zehn und vierzehn Uhr?«


      Die Frage ließ ihn wieder auffahren. »Jetzt bin ich auch noch verdächtig? Das können Sie vergessen. Ich war beim Training! Von morgens früh bis gegen drei.«


      »Und das können Ihre Mannschaftskameraden alle bestätigen?« Jenny hoffte, dass sie nicht so frustriert klang wie sie sich fühlte.


      »Natürlich«, meinte Morgenstern etwas ruhiger. »Alle.«


      Sein Anwalt stand auf. »Nun, wenn das alles ist? Ich gehe davon aus, dass Sie keine Hinweise auf eine Täterschaft meines Mandanten haben? Dann gehen wir jetzt.«


      Jenny erhob sich ebenfalls. »Würde Ihr Mandant zu Vergleichszwecken freiwillig eine DNA-Probe abgeben?«


      »Ganz sicher nicht.« Er sah sie an, als hätte sie ihm einen unsittlichen Antrag gemacht. »Kommen Sie mit einem Gerichtsbeschluss, dann können wir darüber sprechen. Aber ob Sie den mit so dürftigen Verdachtsmomenten bekommen…?«


      Morgenstern war schon aufgesprungen und zur Tür gelaufen. Sein Anwalt folgte ihm. »Warten Sie!«


      Jenny wies Logo an, die beiden zum Ausgang zu bringen. Als sie den Raum verlassen hatten, packte sie ihre Jacke und nahm auch Logos mit. »Sie gehen besser nach Hause«, befahl sie Melanie Siebert. »Wir fahren zu Morgensterns Frau und das ist definitiv zu gefährlich, tut mir leid.«


      Die junge Frau wirkte enttäuscht.


      Jenny lief zügig zur Pforte. Logo kam ihr auf halbem Weg entgegen. Sie drückte ihm seine Jacke in die Hand. »Morgenstern wird nach Hause fahren und merken, dass sie nicht da ist. Ich könnte mir vorstellen, dass er bald bei der Freundin aufkreuzt.«


      »Warum ist sie nicht in ein Hotel gezogen?«


      »Vielleicht fühlt sie sich bei ihrer Freundin sicher. Oder sie will, dass er sie findet und hofft auf eine Versöhnung. Sie geht vielleicht davon aus, dass er ihr im Beisein ihrer Freundin nichts tut.«


      »Da wäre ich nicht so sicher«, meinte Logo. »Er hat einen Reporter böse zusammengeschlagen, nur weil der ihn auf ein verlorenes Spiel angesprochen hat.«


      »Sympathischer Typ!«


      Zwanzig Minuten später saßen sie in einem Zivilfahrzeug etwas abseits der Villa im Tannenweg. Alles war ruhig.


      Sie mussten nicht lange warten. Kaum zehn Minuten nach ihrer Ankunft schoss der Lamborghini des Fußballstars um die Ecke und hielt mit quietschenden Reifen. Bei laufendem Motor sprang er heraus und rannte zum Tor. Er rüttelte daran, dann drückte er den Finger auf den Klingelknopf und ließ ihn da.


      Logo wollte die Tür öffnen, doch Jenny legte ihm die Hand auf den Arm. »Warte. Noch tut er nichts Verbotenes.« Logo ließ sich in den Sitz zurücksinken.


      Im Haus gingen mehrere Lichter an, die Haustür öffnete sich und eine unbekannte Frau um die vierzig trat heraus. Sie ging ein paar Schritte aufs Tor zu. Jenny ließ ihr Fenster herunter und lehnte sich hinaus, um zu hören, was gesprochen wurde.


      Die Frau baute sich hinter dem Tor auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Verschwinde, Lothar! Sie will dich nicht sehen!«


      Morgenstern trat einen Schritt zurück und atmete tief ein und aus. Er hob beide Hände. »Ich will sie nur kurz sprechen, Veronica.« Seine Stimme klang fast sanft. »Das ist alles furchtbar. Sie braucht mich doch jetzt.«


      Die Frau sah sich unsicher zum Haus um.


      Morgenstern trat noch weiter zurück. »Bitte, nur für einen Moment.«


      Hinter der mit Veronica angesprochenen Frau öffnete sich die Haustür und Frau Morgenstern kam zögerlich heraus. Langsam ging sie an ihrer Freundin vorbei, den Blick starr auf ihren Mann gerichtet. Der hob wieder die Hände mit den Handflächen nach oben und lächelte sie unsicher an. »Mausi, es tut mir so leid.«


      Jenny betrachtete Morgensterns Wandlung mit Misstrauen.


      Frau Morgenstern schluchzte geziert auf, beschleunigte ihren Schritt und griff nach dem Türöffner.


      Dann ging alles ganz schnell. Das Tor war gerade mal halb geöffnet, als Morgenstern einen Schrei ausstieß. »Du Schlampe!« Er sprang nach vorne, holte aus und versetzte seiner Frau einen Schlag ins Gesicht, der sie gegen den Torpfosten taumeln ließ. Dann legte er seine Riesenhände um ihren Hals und drückte zu.


      Jenny schoss aus dem Auto, doch Logo war schneller. Er erreichte Morgenstern vor ihr und versuchte, ihn von seiner Frau wegzuzerren. Der Mann war wie von Sinnen und trat Logo gegen das Schienbein. Mit hochrotem Gesicht schrie er immer wieder »Dir werd ich’s zeigen, dir werd ich’s zeigen«, versprühte Speichel über die Umstehenden und presste seine Pranken noch enger um ihren Hals.


      Während Logo versuchte, seine Hände zu lösen, trat Jenny ihm gegen die Kniescheibe. Morgenstern war jedoch so in Rage, dass sie nicht mehr als ein Zucken erntete. Sie zog die Waffe und drückte sie gegen seine Schläfe.


      »Loslassen! Sofort!«, brüllte sie ihm ins Ohr.


      Hinter ihr schrie eine Frau hysterisch. Frau Morgensterns Gesicht hatte sich mittlerweile bedenklich blau verfärbt, ihre Augen waren vorgetreten.


      Logo holte aus und versetzte ihrem Mann einen Schlag in den Magen. Das schien seine Aufmerksamkeit von seiner Frau wegzulenken. Sein Blick klärte sich etwas und er lockerte seinen Griff.


      »Loslassen!«, brüllte Jenny wieder und bohrte die Waffe neben sein Auge. Plötzlich war es, als würde ein Schalter umgelegt. Morgenstern ließ seine Frau abrupt los und die Hände sinken. Sie kippte zur Seite und keuchte nach Luft. Logo fing sie auf und drehte sich um. »Hören Sie auf zu schreien und rufen Sie einen Krankenwagen!«, befahl er der Freundin. Er ließ Frau Morgenstern langsam zu Boden sinken, behielt aber ihren Ehemann im Auge.


      Jenny angelte mit der linken Hand nach ihren Handschellen, ohne die Mündung ihrer Waffe von Morgensterns Gesicht zu entfernen. Sie ließ die Handschellen um sein rechtes Handgelenk schnappen, zog seinen linken Arm nach hinten und fesselte das andere Handgelenk. Schnell trat sie einen Schritt zurück und senkte die Waffe. »Übernimmst du?«


      Logo nickte und trat hinter den Mann, der apathisch vor sich hin starrte.


      Jenny kniete sich neben seine Frau. »Geht’s wieder?«


      Juliane Morgenstern rang immer noch nach Atem und hustete, nickte aber schwach. »Ich dachte…«, krächzte sie.


      »Nicht sprechen«, wies Jenny sie an und sah sich um. Die Hausbesitzerin stand ein paar Meter entfernt und rang die Hände. »Ich hab’s dir gesagt«, murmelte sie immer wieder. »Ich hab’s dir gesagt.«


      »Haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«, erkundigte sich Jenny.


      »Kommt gleich. Ich hab’s ihr immer wieder gesagt. Der wird dich noch umbringen, hab ich gesagt.«


      Logo hielt Morgenstern am Arm fest und telefonierte. Dann steckte er das Telefon ein. »Verstärkung kommt auch.«


      Jenny trat vor Morgenstern. »Haben Sie Erich Öhler getötet?«


      Morgenstern sah sie aus blutunterlaufenen Augen an. »Leckt mich doch. Das können Sie mir nicht anhängen. Ich habe Ihnen gesagt, ich hab ein Alibi. Außerdem hab ich nicht gewusst, dass sie mit ihm rumgevögelt hat!«


      In diesem Moment fuhr der Krankenwagen vor und zwei junge Sanitäter stiegen aus. Jenny winkte sie zu Frau Morgenstern. Sie untersuchten sie kurz. »Wir nehmen sie zur Sicherheit mit ins Krankenhaus. Sie dürfte dem ersten Eindruck nach aber glimpflich davon gekommen sein.«


      Frau Morgensterns Freundin schluchzte laut, rang immer noch die Hände und brabbelte vor sich hin. Jenny ging zu ihr. »Beruhigen Sie sich. Sie ist nicht schwer verletzt und Morgenstern kommt in Gewahrsam. Brauchen Sie einen Arzt?«


      Die Frau stellte ihr Murmeln ein und starrte Jenny an, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Arzt? Nein. Mein Ex-Mann ist Arzt. Er hat bald Feierabend. Er wohnt seit kurzem wieder hier.«


      »Wie heißen Sie?« Jenny zog einen Block heraus.


      »Ich bin Veronica Lubetzki. Juliane ist meine beste Freundin.«


      »Da war es doch naheliegend, dass ihr Mann hier auftaucht.«


      Sie rieb sich die Augen. »Ich dachte nicht, dass sie ihn reinlässt. Immer wieder fällt sie auf ihn rein.«


      »Er war schon öfter gewalttätig?«


      Sie nickte, als wolle sie nie mehr aufhören. »Ich habe sie andauernd vor ihm gewarnt, aber sie, was hat sie gemacht? Sie hat ihn entschuldigt!!! Unfassbar, oder? Ich glaube fast…«, sie flüsterte jetzt Jenny ins Ohr, »sie genießt seine Eifersucht. Also, die Aufmerksamkeit halt.« Sie nickte gewichtig. »Sie wollte einfach nicht auf mich hören.«


      Ein Streifenwagen fuhr vor. Logo grüßte die Kollegen und übergab ihnen Morgenstern. Auf dem Rücksitz wurde er abtransportiert. Auch der Krankenwagen fuhr ab, nachdem Frau Lubetzki nochmals eine Untersuchung abgelehnt hatte. Jenny inspizierte Logos schmutzbefleckte Hose, wo man deutlich den Abdruck von Morgensterns Schuh sah. »Hier bleibt nichts mehr zu tun. Brauchst du auch einen Arzt?«


      Er verzog das Gesicht und rieb sich das Schienbein. »Nicht nötig. Ich werd’s überleben. Gerade so.«


      Sie fuhren zurück ins Präsidium und informierten Sascha, der immer noch am PC arbeitete. Jenny sah auf die Uhr. »Schon halb neun. Lasst uns für heute Schluss machen. Mag einer von euch noch eine Pizza essen gehen?«


      Sascha verzog bedauernd sein Gesicht. »Hab versprochen, noch im Lokal von meinen Eltern vorbeizuschauen. Der Vater braucht Hilfe.«


      Logo winkte ebenfalls ab. »Ich hab auch noch was vor.«


      Jenny horchte auf. »Triffst du dich mit Timmis Schwester? Ich vergess’ immer, wie sie heißt.«


      Logo murmelte etwas Unverständliches und ergriff die Flucht.


      Jenny sah ihm verblüfft nach. »Warum macht er so ein Geheimnis daraus?«


      Sascha grinste. »Du hast sie doch gesehen. Würdest du so ne Freundin nicht geheim halten?«


      Jenny versuchte, böse zu schauen. »Das ist gemein! Sie ist bestimmt sehr…nett.«


      Sascha lachte. »Ich muss los. Bis morgen.«


      Jenny trödelte noch etwas herum und wartete, bis sie sicher war, dass keiner ihrer Kollegen noch einmal zurückkommen würde. Dann wählte sie Biederkopfs Nummer. Natürlich ging niemand ans Telefon. Sie ließ sich entmutigt zurückfallen. Eigentlich hatte sie keine Lust, in ihre einsame Wohnung zurückzukehren. Plötzlich öffnete sich die Bürotür und Kevin Hansen steckte seinen Kopf herein. »So spät noch hier?«, meinte er und stieß die Tür ganz auf. Er schlenderte ins Zimmer und ließ sich auf Logos Stuhl fallen.


      Jenny fühlte sich unwohl und setzte sich aufrecht hin. »Was gibt’s denn?«


      Er lächelte gedehnt. »Brauch ich einen Grund, um dich zu besuchen?«


      Sie zögerte. »Eigentlich schon.«


      Er lachte leise. »Die junge Kollegin, die vorgestern Morgen bei dir war…«


      »Unsere Praktikantin?«, unterbrach Jenny, »was ist mit ihr?«


      »Ist sie schon lange in deiner Abteilung?«


      »Erst seit ein paar Tagen, warum?«


      Er rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht. Irgendwoher kenne ich sie.«


      »Wahrscheinlich hast du sie hier im Präsidium schon gesehen.«


      Er stand auf. »Wahrscheinlich. Nur kommt es mir vor, als wäre es ganz woanders gewesen. Na ja, vielleicht fällt es mir wieder ein.«


      Jenny stand auch auf und wirkte grüblerisch. »Als wir zurück im Büro waren, hat sie sich überraschend krankgemeldet. Mittlerweile ist sie aber wieder gesund.«


      Er runzelte die Stirn. »Hm.« Dann wechselte er das Thema. »Gehst du mit mir essen?«


      »Lieber nicht.«


      Er lächelte wissend, tippte sich an die Stirn und schlenderte aus dem Zimmer. Jenny fächelte sich Luft zu. Sie nahm ihre Jacke und machte sich auf den Heimweg. Unterwegs kaufte sie noch ein paar Lebensmittel und Waschpulver. Als sie vor der Kreuzung ankam, wo sie zu ihrer Wohnung hätte abbiegen müssen, gab sie kurz entschlossen Gas und fuhr Richtung Autobahn. Zwanzig Minuten später parkte sie in Biederkopf Straße und schlich Richtung Haus. Sie sah sich um, schloss die Eingangstür auf und schlüpfte hinein. Ein Kontrollgang durchs ganze Haus zeigte keinerlei Veränderungen, kein Anzeichen, dass jemand hier gewesen war. Eine Staubschicht hatte sich über die Möbel gelegt. Sie ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Auf einem angebrochenen Quark hatte sich Schimmel gebildet. Sie nahm den Müllbeutel aus dem Mülleimer, packte die angebrochenen Lebensmittel hinein und verließ das Haus. Draußen stopfte sie den Beutel in die schwarze Restmülltonne. Als sie den Deckel zuklappen wollte, fiel ihr etwas auf. Sie hielt inne und griff hinein. Am Rand des Mülleimers klebte ein mintfarbenes Papier. Sie zog es ab und betrachtete es. Es handelte sich um die Verpackung eines Nikotinkaugummis. Was bedeutete das nun wieder? Soweit Jenny wusste, hatte Biederkopf niemals geraucht. Das Papier lag noch nicht lange in der Tonne. Bei einer Leerung hätte der herausfallende Müll es sicher abgestreift. Sie nahm ein Papiertaschentuch aus ihrer Jackentasche und wickelte es vorsichtig hinein.


      Dann fiel ihr etwas ein. Sie betrat das Haus noch einmal und starrte auf die Kommode. Das Handy war weg. Es musste also doch jemand hier gewesen sein. Jemand, der einen Schlüssel besaß, das Handy geholt und sorgfältig darauf geachtet hatte, sonst nichts zu verändern. Aber wer?


      Zehn Minuten saß sie noch in ihrem Wagen und starrte auf Biederkopfs Haus. Sie fühlte sich einsam und verzweifelt. Dann startete sie den Motor und fuhr nach Hause.

    

  


  
    
      Tag 7


      Müde und schlecht gelaunt machte sich Jenny gegen halb neun am Sonntagmorgen auf den Weg ins Präsidium. Ein paar Wagenlängen von ihrem Haus entfernt fiel ihr ein geparktes Auto auf, in dem jemand zu schlafen schien. Kurz überlegte sie, den Insassen zu überprüfen, verwarf die Idee jedoch wieder. Was ging es sie an, wenn jemand hier seinen Rausch ausschlief? Zur Sicherheit merkte sie sich das Nummernschild. MTK, das Kennzeichen des Main Taunus-Kreises.


      Auf dem Weg holte sie beim türkischen Bäcker an der nächsten Straßenkreuzung belegte Brötchen und drei Stück Kuchen. Im Präsidium erlebte sie eine Überraschung. Melanie saß einträchtig mit Sascha am Tisch und trank Kaffee. Logo verkroch sich hinter seinem Schreibtisch und schrieb in eine Akte.


      Sascha kam ihrem Kommentar zuvor und hob entschuldigend die Schultern. »Melanie hat mich gestern im Lokal meiner Eltern besucht und mitbekommen, dass wir heute arbeiten. Ich konnte sie nicht davon abhalten, herzukommen, obwohl Sonntag ist. Das nenn ich Diensteifer!«


      Melanie nickte begeistert. Jenny rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Lobenswert. Haben Sie am Sonntag nichts Wichtigeres zu tun?«


      »Aber nein. Ich finde es toll, hier dabei zu sein. Kann ich bei Morgensterns Vernehmung zusehen?«


      Jenny legte die Bäckertüten ab und zog ihre Jacke aus. »Hinter der Scheibe. Sascha, lass ihn um zehn Uhr ins Verhörzimmer bringen. Ich hab übrigens Frühstück mitgebracht. Bedient euch! Leider keine Muffins, Frau Siebert.«


      Nachdem jeder zugegriffen hatte, erkundigte sich Jenny bei Sascha nach seiner Recherche vom Vortag. »Konntest du herausfinden, woran Öhler gearbeitet hat?«


      Sascha wischte sich Puderzucker vom Kinn. »Leider nichts Genaues. Öhler scheint hauptsächlich Scheidungsangelegenheiten bearbeitet zu haben und das so gut, dass er mehr und mehr prominentes Klientel anzog. Ich könnte mir vorstellen, dass von denen niemand in eine Mordermittlung verwickelt werden möchte.«


      Jenny seufzte. »Wir müssen aber weiterbohren. Da könnte immerhin ein Motiv liegen. Vielleicht hatte ein Ehemann, der im Scheidungsverfahren sein gesamtes Vermögen an seine Ehegattin abtreten musste, Rachegedanken.«


      Logo sah auf. »Vielleicht war Morgensterns Gattin auch scheidungswillig?«


      Jenny sah ihn überrascht an. »Aber klar! Vielleicht hat sie ihn so kennengelernt und nicht, wie sie behauptet, im Tennis-Club. Fragen wir sie. Aber erst vernehmen wir ihren liebenden Ehemann.«


      Lothar Morgenstern beharrte auf seinem Alibi. Den Übergriff auf seine Frau entschuldigte er mit krankhafter Eifersucht. »Ich bin deswegen in Behandlung. Aber gestern bin ich einfach durchgedreht. Es tut mir so was von leid. Wann kann ich meine Frau sehen? Ich muss mich entschuldigen.«


      Jenny nahm ihm seine Reue nicht ab. »Durchgedreht?«, knurrte sie, als sie mit Sascha und Melanie zurück ins Büro lief. »Dass ich nicht lache. Er hat alles geplant und sehr geschickt eingefädelt, dass ihm das Tor geöffnet wurde.« Sie wandte sich an Sascha und wies ihn an, gemeinsam mit Logo Morgensterns Alibi zu überprüfen. »Frau Siebert, dabei können Sie helfen. Ich durchleuchte weiter Öhlers Umfeld und statte gegen Mittag Frau Morgenstern einen Besuch in der Klinik ab. Wenn ihr fertig seid, könnt ihr Feierabend machen. Wir sprechen morgen alles durch.«


      Juliane Morgenstern saß auf dem Bett ihres Einzelzimmers und überschminkte mit Hilfe eines Handspiegels ihr blaues Auge. Sie empfing Jenny mit den Worten. »Sie! Wie geht es meinem Mann?«


      Jenny sah sie irritiert an. »Er ist in Untersuchungshaft. Wichtiger ist doch, wie es Ihnen geht.«


      Sie winkte ab. »Ach, mir geht es gut. Veronica macht immer viel zu viel Aufheben um mich. Ich werde das Krankenhaus heute noch verlassen. Was meinen Sie, wann kommt mein Mann nach Hause?«


      Jenny sah kurz zu Boden. »Ich befürchte, wir können ihn nicht ewig festhalten. Es wäre am besten, wenn Sie eine einstweilige Verfügung beantragen. Dann müsste er zunächst das gemeinsame Haus räumen und darf sich Ihnen nicht nähern.«


      Juliane Morgenstern sah sie mit großen Augen an. »Was? Warum sollte ich das tun? Ich will doch, dass er nach Hause kommt. Es geht ihm bestimmt furchtbar im Gefängnis.«


      Jenny fiel die Kinnlade herunter. »Er hat sie gestern fast erwürgt! Haben Sie das etwa schon vergessen? Sie hatten Todesangst!«


      Die Frau kicherte kokett. »Ach, das hat er doch nicht so gemeint. Er hat so ein Temperament. Sie werden sehen, es tut ihm furchtbar leid.«


      Jenny nickte. »Na, dann. Alles Gute.« Ihr fiel ein, warum sie ursprünglich hergekommen war. »Woher kannten Sie Öhler eigentlich? Nur aus dem Tennis-Club?«


      Jetzt war es an Frau Morgenstern, verlegen zu schauen. »Aus seiner Kanzlei. Eine Freundin hatte ihn mir empfohlen. Falls ich…ich meine, wenn ich mal…« Ihre Stimme versagte und sie sah betreten auf die Bettdecke.


      »Ich verstehe«, meinte Jenny, »wann war das? Und wer war die Freundin?«


      »Warten Sie, das muss vor etwa einem halben Jahr gewesen sein. Veronica hat ihn mir empfohlen. Sie hat sich damals gerade scheiden lassen. Wie sehe ich aus?« Sie lächelte Jenny hoffnungsvoll an.


      »Perfekt!« Sie drehte sich um und verließ grußlos das Krankenzimmer.


      Frustriert fuhr Jenny gegen vierzehn Uhr nach Hause und machte sich an die überfällige Hausarbeit. Sie leerte den Wäschekorb und trug ihn in die Waschküche. Dann legte sie sich auf die Couch und sah sich gelangweilt eine TV-Sendung an. Irgendwann döste sie weg, doch ein Geräusch weckte sie. Ärgerlich fuhr sie hoch. Es klang nach einem schweren Motorrad, das langsam an ihrem Haus vorbeigefuhr. Sie stand auf, rieb sich mit schmerzerfülltem Gesicht den Rücken und ging auf den Balkon. Der Motorradfahrer war nicht mehr zu sehen.


      Unruhig lief sie durch die Wohnung. Alles erinnerte sie an Biederkopf. Ihr fiel siedend heiß etwas ein. Er hatte seine Digitalkamera hier gelassen! Als sie sie ihm mitgeben wollte, hatte er abgewehrt und gemeint, sie solle sie schon für den anstehenden Urlaub aufbewahren. Dabei hatte er sie liebevoll angelächelt. Vielleicht fand sich bei den gespeicherten Bildern ein Hinweis?


      Sie rannte in den Flur und zog die oberste Schublade auf. Sie runzelte die Stirn und schob Handschuhe und Krimskrams beiseite. Keine Kamera. Schnell durchsuchte sie die anderen Schubladen. Sie hielt inne. Hatte er sie doch mitgenommen? Sie hätte schwören können, die Kamera am Montagmorgen gesehen zu haben, als sie einen Einkaufschip gesucht hatte. Und sie war sich definitiv sicher, sie nicht woanders hingelegt zu haben. Trotzdem durchsuchte sie die ganze Wohnung systematisch. Ergebnislos.


      Verwirrt ließ sie sich auf die Couch fallen. Was war hier los? War jemand in ihrer Wohnung gewesen? Aber wie war derjenige hineingekommen?


      Kurz entschlossen angelte sie nach dem Telefon und rief die Notrufnummer der Tatortgruppe Frankfurt an. Ein Bekannter, Ulli König, hatte sie mit aufgebaut. Zum Glück hatte er Sonntagsdienst.


      Jenny machte erst ein bisschen Smalltalk, dann kam sie zum Kern ihres Anliegens. »Habt ihr viel zu tun?«


      Er verneinte. »Tote Hose. Wir sitzen hier und trinken Kaffee. Willst du vorbeikommen?«


      »Lust auf einen kleinen Gefallen für eine nette Kollegin?«


      Es blieb einen Moment still. »Kenn ich sie?«


      »Blödmann.« Jenny erklärte ihm ihren Verdacht. »Könntet ihr meine Wohnung checken? Ich muss wissen, ob jemand hier drin war.«


      Er überlegte nicht lange. »Sicher, gerne. Ich hab zwei junge Kollegen hier, die sowieso üben müssen. Wir müssen allerdings abbrechen, wenn ein Einbruch gemeldet wird.«


      Eine halbe Stunde später traf die dreiköpfige Einsatzgruppe ein und ging professionell zu Werk. Sie kontrollierten alle Zimmer, überprüften Türen und Fenster und nahmen Fingerabdrücke. »Außer der Kamera wurde nichts gestohlen?«, fragte Ulli.


      Jenny hob die Schultern. »Ich weiß nicht mal, ob die Kamera tatsächlich gestohlen wurde. Allerdings war sie ganz sicher vor ein paar Tagen noch in der Schublade.«


      Ulli dachte nach. »Wir haben keine Einbruchsspuren gefunden. Kann jemand einen Schlüssel haben?«


      Jenny nickte langsam. »Es wäre möglich.«


      Ulli musterte das Zimmer. »Wo wir gerade hier sind: Sollen wir checken, ob du überwacht wirst? Dann könnten meine Jungs das auch üben.«


      Jenny starrte ihn an. »Warum sollte ich überwacht werden? Aber zu Übungszwecken könnt ihr gerne nachsehen.«


      Ulli untersuchte bereits unter den aufmerksamen Blicken seiner jungen Mitarbeiter Lampen und Blumentöpfe. Er ging mit der Hand an allen Möbelkanten entlang. Dann zog er ein kleines Etui aus der Tasche. Er klappte es auf, zog einen winzigen Schraubenzieher heraus und öffnete damit den Hörer ihres Telefons.


      »Das hat sich gelohnt! Da haben wir unseren kleinen Freund.« Er hielt einen winzigen flachen Gegenstand hoch.


      Jenny trat näher. Ihr war übel. »Was um alles in der Welt ist das?«


      Ulli betrachtete das Teil näher. »Eine ziemlich leistungsstarke Wanze. Jemand hat deine Gespräche mitgehört. Nicht nur die Telefongespräche, sondern auch die im Raum. Der Empfänger kann Kilometer weit weg sein.« Er drehte sich um. »Jungs! Änderung der Suchparameter. Die Wohnung wird abgehört! Schaut euch gründlich um!«


      Jenny starrte ihn an. Ihre Gedanken rasten. Warum sollte sie jemand abhören? Und warum gab es nirgends Einbruchsspuren? Der Verdacht lag nahe, dass Biederkopfs Schlüssel zum Einsatz gekommen war. Niemand sonst hatte einen Ersatzschlüssel. Sie konnte sich das alles nicht zusammenreimen. Das ergab keinen Sinn. Sie kannte keinen Grund, eine Geliebte, derer man überdrüssig war, abzuhören. Das Rätsel um Biederkopfs Verschwinden wurde immer größer.


      Ulli trat einige Minuten später zu ihr. »Alles sauber jetzt. Das war die einzige.«


      »Vielen Dank!«


      »Erklärst du mir, was hier los ist?«


      Sie verzog das Gesicht. »Wenn ich das wüsste!«


      Er hakte nicht nach und folgte seinen Kollegen, die die Wohnung schon verlassen hatten, um Jennys Wagen zu kontrollieren. Jenny lief neben ihm her. Als sie zum Stellplatz neben dem Haus kamen, lag gerade einer der jungen Polizisten neben ihrem Auto auf dem Boden und hantierte mit einem Teleskop-Spiegel. Er legte den Spiegel weg und angelte mit seinem Arm hinter den Hinterreifen. Dann rappelte er sich hoch und hielt seinem Chef stolz einen kleinen Gegenstand hin. Ulli besah ihn sich kurz und zeigte ihn Jenny. »Ein Peilsender. Da möchte jemand genau wissen, wo du dich aufhältst.«


      Jenny sah ihn geschockt an. Ihr wurde übel. »Wer…warum?«


      Ulli sah die Straße hinauf und hinab. »Ich lasse die Wanze und den Sender untersuchen. Vielleicht finden wir dadurch einen Hinweis. Er tippte sich an die Schläfe. »Kann ich dir noch irgendwie helfen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Doch! Bitte erzähl es keinem. Und sorg ebenfalls dafür, dass deine Mitarbeiter den Mund halten!«


      Kurz darauf stand Jenny mitten im Wohnzimmer und sah sich hilflos um. Schon zum zweiten Mal, seit sie hier wohnte, war jemand unbemerkt eingedrungen. Der Gedanke machte sie verletzlich und wütend. Sie überlegte, was derjenige abgehört haben könnte. Sie ließ das Gespräch mit Logo und Sascha Revue passieren und fluchte leise.


      Wie lange war die Wanze wohl schon da? Plötzlich überfiel sie ein neuer Gedanke: Vielleicht war gar nicht sie, sondern Biederkopf das Ziel des Lauschangriffs. Aber wieso war dann die Kamera erst jetzt verschwunden?


      Sie lief zur Couch und setzte sich. Wenn dies alles mit Biederkopf zusammenhing, hätte sie darauf wetten mögen, dass sein Telefon und sein Haus ebenfalls abgehört wurden. Vielleicht wurde es sogar überwacht und man hatte sie beim Betreten beobachtet. Suchte noch jemand den Staatsanwalt?


      Ein Gedanke durchfuhr sie. Sie trat ans Fenster. Der Wagen mit dem MTK-Kennzeichen war weg.


      In diesem Moment klingelte ihr Handy. Logo berichtete von der Überprüfung von Morgensterns Alibi. »Hat gedauert, alle zu befragen, aber es hat sich gelohnt. Es gibt einen Zeitraum von etwa einer Stunde, in dem niemand Morgenstern gesehen hat. Wir sind die Strecke abgefahren, es reicht ganz knapp, um zum Hotel und zurückzukommen. Viel Zeit für den Mord hätte er allerdings nicht gehabt.«


      »Gute Arbeit. Reicht vielleicht, um ihn in Haft zu behalten. Ich muss dir auch etwas erzählen. Meine Wohnung wird abgehört.«


      Einen langen Moment herrschte Stille. »Wie bitte? Das gibt’s doch wohl nicht. Wieso? Und vor allem: von wem denn?«


      Jenny erzählte ihm von der Wanze und dem Peilsender und wie sie dazu gekommen war, ihre Wohnung untersuchen zu lassen. »Jetzt ist auf jeden Fall alles sauber. Macht Feierabend. Schließlich ist Sonntag.«


      »Bin schon auf dem Heimweg. Oder soll ich vorbeikommen?«


      »Nicht nötig, aber danke. Was ist mit Sascha?«


      »Er geht mit Melanie aus.«


      »Dass er etwas mit Melanie privat unternimmt, gefällt mir gar nicht«, murmelte Jenny.


      »Mir auch nicht, aber er wird wissen, was er tut.«


      »Hoffentlich. Bis morgen.«


      Jenny suchte im Telefonbuch einen Schlüsseldienst, der Notdienst anbot, und bestellte ihn. Sie lief durch die Wohnung und räumte hier und da etwas, das bei der Durchsuchung verrückt worden war, an seinen ursprünglichen Platz. Es würde dauern, bis sie in ihrem Zuhause wieder ein Gefühl der Sicherheit verspüren würde. Eine halbe Stunde später traf der Mitarbeiter des Schlüsseldienstes ein und wechselte den Schließzylinder ihrer Eingangstür aus.


      Als er weg war, trat sie in den Garten und setzte sich, obwohl es recht kühl war, in einen Gartenstuhl. Da saß sie fast eine Stunde und brütete vor sich hin, bis sie schließlich ins Haus zurückging und bald darauf auf der Couch einschlief.

    

  


  
    
      Tag 8


      Montagmorgen fuhr Sascha fast zeitgleich mit Jenny auf den Parkplatz. Sie liefen gemeinsam zu ihrem Büro und sie nutzte die Gelegenheit, um mit ihm zu sprechen. »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Melanie?«


      Wenig überraschend rötete sich sein Gesicht und er sah weg. »Na ja«, druckste er herum. »Mit meiner Freundin läuft es ja schon lange nicht so gut. Und Melanie…«


      »…ist echt cool, ich weiß«, beendete Jenny den Satz, »aber mir gefällt nicht, dass ihr in der jetzigen Situation etwas miteinander anfangt. Verplapper dich bloß nicht. Wenn sie herumtratscht, dass ich Biederkopf suche, gibt’s nur Probleme.«


      Er sah sie gekränkt an. »Natürlich nicht. Ich bin doch kein Amateur. Aber irgendwann klärt sich sein Verschwinden bestimmt auf und dann…«


      Die Tür öffnete sich und Melanie kam herein. Sascha sah sie erschrocken an. Die junge Frau blickte von Jenny zu ihm. »Störe ich?«


      Beide schüttelten den Kopf. Jenny winkte zusätzlich noch ab. »Quatsch! Guten Morgen.« Sie wandte sich zu Sascha. »Also wie besprochen: Ihr protokolliert bitte die Aussagen von gestern und nachher finden wir heraus, was Morgenstern zu seinem geplatzten Alibi zu sagen hat.«


      Sie überließ die beiden ihrer Arbeit und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. Montagmorgen und sie fühlte sich bereits erschöpft und ausgelaugt. Wie sollte sie weiter vorgehen? Sollte sie Dreher mit dem, was sie inzwischen wusste, konfrontieren? Oder war es gefährlich, ihr Wissen offenzulegen? Die Angelegenheit schien immer größere Dimensionen anzunehmen. Wer auch immer hinter Biederkopfs Verschwinden steckte, verfügte über gehörige Ressourcen. Falls die Überwachung ihrer Wohnung nicht mit etwas ganz anderem zusammenhing. Kurz dachte sie an die Zeit vor zwei Jahren zurück, als ein Serienkiller sie beobachtet und noch aus dem Gefängnis heraus schikaniert hatte. Aber er war tot, erstochen in der Dusche des Zuchthauses. Von dieser Seite drohte mit Sicherheit keine Gefahr mehr. Auch lagen keine aktuellen Fälle vor und in letzter Zeit hatte sie niemanden überführt, dem zuzutrauen war, sie derart zu bedrängen. Mysteriös war das einzige Wort, das ihr zu der ganzen Sache einfiel.


      Jenny stand auf. »Ich vernehme Morgenstern. Möchten Sie mitkommen, Frau Siebert?«


      Zu Jennys Überraschung zeigte die junge Frau wenig Enthusiasmus. Ihr »sicher, gerne« klang, als hätte Jenny angeboten, etwas aus der Kantine mitzubringen. Irritiert sah Jenny Sascha an, der ebenfalls verwundert wirkte. Als sie ein Stück den Gang hinunter waren, schlug Jenny sich an die Stirn. »Warten Sie kurz, ich hab was vergessen.« Sie hastete zurück ins Büro, wo Sascha überrascht aufschaute, als sie die Tür aufriss. »Kümmer’ dich darum, dass das Büro sofort überprüft wird. Nicht, dass wir hier auch abgehört werden!« Er nickte und griff bereits zum Telefon.


      In Begleitung von Melanie erreichte Jenny zehn Minuten später den Vernehmungsraum, wo Morgenstern schon auf sie wartete. Während er demonstrativ sitzenblieb und Jenny ignorierte, erhob sich sein Anwalt höflich.


      Jenny ging nicht darauf ein, sondern konfrontierte Morgenstern sogleich mit der Lücke in seinem Alibi. »Eine Stunde hätte gereicht, um zum Hotel und zurück zu fahren!«


      Der Anwalt beugte sich zu seinem Mandanten und sie berieten sich kurz. Dann wandte er sich an Jenny. »Wenn ich das richtig verstanden habe, kann zwar niemand bezeugen, meinen Mandanten gesehen zu haben, es kann aber ebenso wenig jemand bezeugen, dass er das Stadion verlassen hat. Ist das richtig?«


      Jenny biss die Zähne zusammen. »Das ist richtig. Es ist jedoch sehr unwahrscheinlich, dass Ihr Mandant im Stadion war und so lange von keinem seiner Sportfreunde gesehen wurde.«


      »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Da müssen Sie schon mehr bringen, verehrte Frau Becker. Ich erwarte, dass Herr Morgenstern unverzüglich auf freien Fuß gesetzt wird. Die Körperverletzung rechtfertigt keine Haft. Mein Mandant ist ein angesehenes, prominentes Mitglied unserer Gesellschaft. Er besitzt Vermögen und Liegenschaften. Fluchtgefahr ist somit kaum gegeben. Und in Bezug auf den Mord, den Sie ihm unterschieben wollen, haben sie keinerlei Beweise.«


      Jenny seufzte. Sie wusste, dass er Recht hatte. »Wir werden sehen, was der Richter sagt.«


      »Ich bitte Sie!«, der Anwalt stand auf. »Ich bezweifle, dass der Staatsanwalt einem Haftprüfungstermin zustimmen wird.«


      Wie sich herausstellen sollte, hatte er Recht. Zwei Stunden später wurde Morgenstern entlassen, direkt in die Arme seiner liebenden Frau. Jenny stand am Fenster und beobachtete die Szene, als er unter Blitzlichtgewitter der anwesenden Reporter in ihren Porsche stieg. Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt verschaffen wir ihm auch noch Publicity.«


      Logo trat neben sie. »Er wird sich schon bald wieder in Schwierigkeiten bringen. Glaubst du, er hat den Mord an Öhler begangen?«


      Sie hob die Schultern. »Motiv, Gelegenheit, kein Alibi. Momentan ist er unser aussichtsreichster Kandidat.«


      »Und unser einziger.«


      »Hilft alles nichts«, seufzte Jenny, »überprüft nochmal alle Aufnahmen. Er muss irgendwie ins Hotel gekommen sein. Zeigt sein Foto überall herum. Auch in den Läden gegenüber. Und macht denen in der Spusi Dampf.«


      Sascha stand auf. »Das übernehme ich und nehme Melanie mit.«


      »Toll!« Die junge Frau sprang eifrig auf.


      Jenny sah ihnen nach. »Merkwürdiges Mädchen.«


      »Was meinst du?«, fragte Logo.


      Sie überlegte einen Moment. »Vielleicht gefällt mir nur nicht, dass sie sich so an Sascha ranmacht.«


      Logo verzog mürrisch das Gesicht. »Mir gefällt das auch nicht.«


      Jenny warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das kann ich mir denken! Schlag sie dir aus dem Kopf! Es kommt nicht in Frage, dass wir wegen einer Frau Unstimmigkeiten im Team bekommen! Außerdem ist sie viel zu jung für dich!«


      Logo schwieg beleidigt. Jenny kaute auf einem Stift und sah aus dem Fenster. »Geh du heute zu Dreher!«, sagte sie zu Logo. »Er hat Morgenstern entlassen. Sprich die weitere Vorgehensweise mit ihm ab. Gleichzeitig kannst du nach Biederkopf fragen. Es wird nichts dabei rauskommen, aber einen Versuch ist es allemal wert.«


      Ohne Umweg über Biederkopfs Sekretärin klopfte Logo an Drehers Tür. Auf sein »Herein« trat er ein und grüßte den jungen Staatsanwalt.


      »Kommen Sie wegen Herrn Morgenstern? Ich habe vorhin seine Freilassung genehmigt.«


      Logo musterte ihn kritisch. »Das war nicht zu übersehen. Wäre es nicht besser gewesen, sie hätten Rücksprache mit Kommissarin Becker gehalten?«


      »Die Rechtslage ist eindeutig. Außerdem hat Frau Becker mich nicht zeitnah informiert, wie es ihre Pflicht gewesen wäre.«


      »Das hatte ich gerade vor.«


      »Nun ist es nicht mehr nötig. Kommen Sie wieder, wenn neue Erkenntnisse oder Beweise gegen Herrn Morgenstern vorliegen.«


      Logo zögerte. Der Staatsanwalt sah aus, als würde er sich in seiner Haut nicht wohlfühlen. Er wich Logos Blick aus. »Ist sonst noch etwas?«


      »Nein, nichts. Wie geht’s Staatsanwalt Biederkopf?«


      »Soviel ich weiß besser. Er wird aber noch einige Zeit krankgeschrieben sein. Wenn das alles ist? Ich habe sehr viel zu tun.«


      Logo nickte und ging grußlos. Er machte noch einen Abstecher zu Frau Wiegand. Als er den Kopf zur Tür hereinsteckte, sah sie auf. »Herr Stein. Ich hoffe, Sie brauchen nicht wieder Unterlagen aus dem Büro des Staatsanwaltes?« Sie musterte ihn streng über ihre Lesebrille.


      Er setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Aber nein. Ich wollte mich nur nach seinem Befinden erkundigen.«


      Frau Wiegand sah ihn betrübt an. »Genaues weiß ich auch nicht. Es kam eine Krankmeldung bis Ende der Woche mit einem handschriftlichen Vermerk, es gehe ihm bereits besser.«


      »Seine Handschrift?«, entfuhr es Logo.


      Sie sah ihn erstaunt an. »Äh, warum? Ja, natürlich. Es war seine Handschrift. Denke ich.«


      Logo trat den Rückzug an. »Danke, wenn er anruft, grüßen Sie ihn bitte.«


      Sie öffnete den Mund, doch Logo ergriff die Flucht. »Sehr geschickt«, murmelte er vor sich hin, während er im Eilschritt zurück zum Büro lief und Jenny rasch auf den neuesten Stand brachte.


      Sie dachte nach. »Dreher ist definitiv eingeweiht. Frau Wiegand eher nicht, so wie es aussieht.«


      Während sie noch grübelte, öffnete sich die Tür und Ulli von der Tatortgruppe kam herein. Jenny war überrascht und begrüßte ihn. »Habt ihr etwa schon was?«


      Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Keine Ahnung, in was du da reingeraten bist«, meinte er ernst, »aber lass mich da zukünftig raus.«


      Jenny fuhr zurück. »Was meinst du?«


      Er beugte sich ärgerlich vor. »Du weißt genau, was ich meine. Die Wanze und der Sender sind von uns!«


      »Was? Ich verstehe nur Bahnhof.«


      »Polizei, BKA, Innere, Verfassungsschutz, was auch immer. Die hören dich ab! Was hast du angestellt?«


      Jenny war fassungslos. »Garantiert nichts. Aber nett, dass du so etwas von mir annimmst.«


      »Ohne Grund verwanzen die nicht dein Haus. Die Technik ist brandneu, sehr unwahrscheinlich, dass schon jemand anderes darauf Zugriff hat.«


      »Ich kann mir das doch auch nicht erklären«, verteidigte sie sich.


      Ulli stand auf. »Ich will auf jeden Fall nichts damit zu tun haben.« Grußlos verließ er den Raum.


      Jenny starrte ihm nach. »Was hat das zu bedeuten?«, wandte sie sich an Logo, der sie ratlos anblickte.


      »Ich kann mich an keinen Fall erinnern, der interne Ermittlungen zur Folge gehabt hätte. Ganz sicher hab ich mich auch nicht bestechen lassen und niemanden erpresst. Es muss mit Biederkopfs Verschwinden zu tun haben. Aber wie? Wenn jemand annehmen würde, ich hätte ihn verschwinden lassen, hätte man mich ja wohl befragt…obwohl, ich vergaß, er ist ja nicht verschwunden, sondern krankgeschrieben.«


      »Zeugenschutz?«, schlug Logo vor.


      Jenny sah ihn erstaunt an. »Ergibt das einen Sinn? Lass es uns durchdenken. Er muss kurzfristig aus dem Verkehr gezogen worden sein. Er hat Sonntagabend etwas gesehen…dann hat man ihn nachts weggebracht und eine gefälschte Krankmeldung platziert. Dreher wurde eingeweiht, sonst niemand. Man verbietet ihm, mit mir Kontakt aufzunehmen. Aber dann tut er es doch?«


      Logo kratzte sich den Kopf. »Dann foltert jemand Öhler, um Biederkopfs Aufenthalt herauszufinden.«


      »Warum versucht es niemand über mich? Und was hat es mit der Frau auf sich, mit der er Sonntagabend essen war und deren Sachen sich bei ihm im Bad befinden?«


      »Woher weißt du, dass es ihre Sachen sind?«


      »Reine Vermutung.« Sie stockte. »Aber warum hat er mich nicht eingeweiht? Er muss doch wissen, dass ich nach ihm suchen werde.«


      Logo sah an die Decke. »Nee, das ergibt so keinen Sinn. Hat sich der Prof schon gemeldet?«


      Statt einer Antwort griff sie zum Telefon. Sie erreichte den Gerichtsmediziner in seinem Büro. Als er Jennys Stimme hörte, antwortete er kühl: »Frau Becker, ich bin sehr beschäftigt.«


      Jenny fing unwillkürlich an zu stottern. »Sie…äh…wollten doch…meine Untersuchungen.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sie haben alle Ergebnisse von Öhlers Obduktion. Gibt es noch etwas Wichtiges? Nein? Wiederhören.«


      Jenny starrte den Hörer an. Der Prof hatte einfach aufgelegt. In diesem Moment wurde Jenny alles zu viel. Sie ließ den Hörer auf den Tisch fallen, legte das Gesicht in die Hände und brach in Tränen aus.


      Logo sprang entsetzt auf und kam um den Tisch gerannt. Er legte den Arm um sie. »Jenny, nicht doch, alles kommt wieder in Ordnung. Hör auf zu weinen.« Verzweifelt schaute er durchs Zimmer. »Wenn dich jemand sieht!«


      Jenny riss sich einigermaßen zusammen, hob das Gesicht, angelte ein Taschentuch aus der Hosentasche und putzte sich die Nase. »Tschuldigung.« Ihre Stimme zitterte noch.


      Logo ließ sie los. »Jeder kennt das, wenn einem einfach alles zu viel wird. Heulen tut da richtig gut, aber hier ist nicht der richtige Ort und Zeitpunkt.«


      »Ich weiß«, Jenny wischte sich die Augen, »aber manchmal kann man es sich eben nicht aussuchen.«


      Logos Stimme wurde weich. »Ich weiß. Er kommt bestimmt zurück.« Er ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. Dann schloss er sie wieder und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er wollte etwas sagen, wurde jedoch durch einen SMS-Ton von Jennys Handy unterbrochen. Sie nahm es, starrte stirnrunzelnd darauf und hob den Kopf. »Vom Prof. Er will mich am Golfplatz treffen. Um siebzehn Uhr. Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?«


      Logo sah auf die Uhr. »In vier Stunden weißt du es.«


      Der Golfplatz lag abgelegen in einem Waldstück nahe des Frankfurter Stadtteils Niederrad. Eine schmale Straße, auf der zwei Wagen gerade so aneinander vorbeipassten, endete dort. Jenny passierte gegen halb fünf die Tierklinik, die gegenüber der Einmündung lag. Am Carl von Weinberg-Park fuhr sie in den Wald hinein und parkte vor dem Golfplatz. Da sie einige Minuten zu früh war, blieb sie im Wagen sitzen und sah sich um. Auf dem Weg hierher hatte sie im Rückspiegel beobachtet, ob ihr jemand folgte. Normalerweise neigte sie nicht zu Paranoia, aber seit ihre Wohnung abgehört und ihr Wagen überwacht wurde, sah sie manches aus einem anderen Blickwinkel. Gegen Viertel vor fünf fuhr der Jaguar des Profs vor und hielt direkt neben ihr. Er winkte sie zu sich ins Auto. Sie stieg aus, ging um ihren Wagen herum und ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten. Neugierig und etwas unsicher sah sie ihn an.


      Der Prof schwieg einen Moment. Seine Brauen waren zusammengezogen und er sah müde aus. »In was sind Sie nur hineingeraten?«, fragte er ernst.


      »Wenn ich das wüsste«, antwortete Jenny mit leiser Stimme. »Was ist denn überhaupt passiert?«


      Er holte tief Luft. »Man hat mir mit einem Dienstaufsichtsverfahren gedroht. Prof. Dr. Wennemann ist heute extra zu diesem Zweck ins Institut gekommen, obwohl er es nur kommissarisch leitet und seit Wochen nicht mehr persönlich anwesend war. Woher wusste er von den Proben, die Sie mir gegeben haben?«


      »Ich werde abgehört.« Jenny fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Schläfen. »Seit gestern Nachmittag weiß ich es, und es ist alles ein bisschen viel auf einmal.«


      »Das erklärt Einiges. Er wusste, dass Sie mich gebeten haben, die Proben zu untersuchen, jedoch nicht Art und Anzahl.«


      Jenny schluckte angestrengt. »Was haben Sie ihm gesagt?«


      »Natürlich die Wahrheit. Dass Sie mir eine Haarprobe gebracht haben und ich keine DNS nachweisen konnte.«


      Sie rieb sich die Augen. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen solchen Ärger mache. Und dann kommt nicht mal etwas dabei heraus.«


      »Worum geht es überhaupt?«


      »Es ist kompliziert.« Sie erzählte ihm in kurzen Worten von Biederkopfs Verschwinden.


      Er blieb zunächst still. Dann nickte er. »Ich verstehe. Die DNA, die ich untersucht habe, gehört einer Frau, deren Akte gesperrt ist.«


      Jenny stutzte. »Moment mal! Haben Sie nicht eben gesagt, Sie hätten keine DNS gefunden?«


      »Wie Sie wissen, drücke ich mich immer korrekt aus. Unsere Laborbefunde beinhalten grundsätzlich die englischen Bezeichnungen, also DNA, von DNS weiß ich nichts.« Er sah sie mit unbewegtem Gesicht an.


      Sie starrte ihn an. »Sie haben für mich gelogen?«


      Irritiert hob er eine Augenbraue. »Natürlich nicht, ich habe, wie soll ich sagen, die Fragestellung wörtlich genommen. In der Wissenschaft sind exakte Formulierungen sehr wichtig.«


      Jenny war einen Moment sprachlos. »Verstehe ich das richtig? Die Akte der Frau, von der die Haarprobe stammt, ist vorhanden, aber gesperrt?«


      »Allerdings. Möglicherweise wird gegen sie ermittelt, sie könnte aber auch Mitglied einer Regierungspartei sein, der Exekutive, in einem Zeugenschutzprogramm, im diplomatischen Dienst. Nun, Sie wissen das besser als ich.«


      Jenny nickte. »Die Wanze, mit der meine Wohnung überwacht wurde, und der Peilsender stammen auch aus Regierungsbesitz.«


      Der Prof beugte sich vor. »Seien Sie vorsichtig, Frau Becker. Sie haben es da mit einer Sache zu tun, die vielleicht größere Dimensionen hat, als wir alle annehmen!«


      Jenny nickte. »Ich weiß. Aber ich muss herausfinden, wo Biederkopf ist. Wir haben …also wir stehen uns sehr nahe.«


      »Das kann ich mir mittlerweile denken. So, und jetzt muss ich los, wir wollen heute noch in die Oper.«


      Spontan beugte Jenny sich vor und umarmte ihn. »Ich könnte Sie knutschen! Danke sehr!«


      »Ich muss doch sehr bitten!«, verwahrte sich der Prof und schnippte ein unsichtbares Staubkorn von seinem Ärmel.


      Jenny hielt wieder Abstand. »Das werd’ ich Ihnen niemals vergessen. Und ich werde Sie nicht weiter mit hineinziehen. Versprochen!«


      Er nickte knapp und startete den Motor. Sobald Jenny ausgestiegen war, setzte er zurück und fuhr davon.


      Jenny sah sich um. Früher, als sie noch in Sachsenhausen gewohnt hatte, war sie oft hier spazieren gegangen oder gejoggt. Um den Golfplatz führte ein schmaler naturbelassener Pfad. Sie lief Richtung Wald und folgte ihm einige Meter. Im Laufen zückte sie ihr Handy und informierte Logo. Sascha und Melanie Siebert waren unverrichteter Dinge aus dem Hotel zurückgekommen. Jenny schickte alle nach Hause.


      Nachdenklich lief sie weiter in den Wald hinein. Still war es hier, nur Vogelgezwitscher und in der Ferne das Dröhnen eines Motorrads. Ab und zu störte allerdings der Lärm eines Flugzeuges die Ruhe. Links konnte sie durch die Bäume den Golfplatz sehen. In der Ferne entdeckte sie ein paar hell gekleidete Gestalten. Sie lief weiter, bis sich der Weg vom Golfplatz entfernte. Unsicher sah sie sich um. Sie war ganz allein. Unbewusst tastete sie nach der Dienstwaffe, die sie hinten am Hosenbund trug. Du Feigling, dachte sie. Schließlich wusste niemand, dass sie hier war. Allerdings wäre zwischen gestern und heute Gelegenheit genug gewesen, das Auto neu zu verwanzen. Ihre Gedanken schweiften ab. Ihr fiel ihr ein, dass schon einmal jemand einen Sender an ihrem Wagen befestigt hatte. Damals war es ein neugieriger Reporter auf der Suche nach der großen Story gewesen.


      Sie drehte sich um und ging den Pfad zurück. Sie würde nach Hause fahren und dann? Sie fühlte sich einsam und verzweifelt. Trotzdem machte sie sich auf den Weg.


      Auch diese Nacht verlief für Jenny nicht ruhiger. Schwitzend drehte sie sich im Bett von einer auf die andere Seite. So wunderte es nicht, dass sie die eingehende SMS diesmal hörte. Schlaftrunken suchte sie auf dem Nachttisch nach ihrem Handy. Die Nummer der empfangenen Nachricht wurde nicht angezeigt. Hektisch drückte sie auf die Tasten. Es ist alles in Ordnung. Such nicht weiter nach mir. Sie starrte auf das erleuchtete Display. Dann tippte sie mit zitternden Fingern eine Antwort. Wo bist du? Ich habe Angst um dich. Sie wartete. Nichts geschah. Das Display des Handys ging aus und sie drückte es wieder an. Die Sekunden tickten dahin. Irgendwann wurde ihr klar, dass keine weitere SMS kommen würde. Das Handy entglitt ihren Fingern und rutschte neben das Bett. Sie ließ sich zurück in die Kissen fallen und legte den Arm über die Augen. Wenn sie nur wüsste, ob diese geheimnisvollen Nachrichten von ihm stammten oder ob jemand sie in Sicherheit wiegen wollte.


      Nach einiger Zeit stand sie auf. Den Rest der Nacht verbrachte sie wach am Fenster und starrte in den dunklen Garten.

    

  


  
    
      Tag 9


      Von ihrer nächtlichen Unruhe war nichts zu bemerken, als sie am nächsten Morgen forsch die Tür zu ihrem Büro öffnete. Überrascht prallte sie zurück. Kevin Hansen lehnte lässig an ihrem Aktenschrank und trank Kaffee.


      Jenny ging zu ihrem Schreibtisch und legte ihre Tasche ab. »Ein Déjà-vu«, meinte sie, »ich habe definitiv ein Déjà-vu.«


      Er grinste, stieß sich vom Schrank ab und kam auf sie zu. Sie nahm die Kaffeetasse, die er ihr entgegenhielt und nippte daran. »Guter Kaffee, aber was machst du hier in aller Herrgottsfrühe?«


      Scheinbar schockiert schüttelte er den Kopf. »Frühe? Es ist fast Mittag.«


      Sie sah zur Uhr. »Acht Uhr ist bei dir Mittag? Und überhaupt: Lenk nicht ab!«


      Schlagartig wurde er ernst. »Ich wollte dich alleine sprechen. Diese Praktikantin…«


      »Melanie?«


      Er fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Ich habe sie überprüft. Aber es ist nichts dabei herausgekommen.«


      »Überprüft? Warum denn? Vielleicht hast du dir nur eingebildet, sie zu kennen?«


      »Eins habe ich herausgefunden«, überging er ihren Einwand, »sie hat explizit verlangt, mit dir zusammenzuarbeiten.«


      Jenny lächelte. »Jeder will in die Mordkommission.«


      »Eben nicht die Mordkommission. Ich sagte, mit dir!«


      Sie sah ihn nachdenklich an. »Ein Fan?«, witzelte sie schwach.


      Er blieb ernst. »Ich würde ein Auge auf sie haben.«


      Jenny winkte ab. »Was soll schon mit ihr sein? In ein paar Wochen ist sie wieder weg. Sie ist mehr an meinen jungen Kollegen interessiert als an mir.«


      Als er zur Tür ging, räusperte sie sich. »Kevin?« Er blieb stehen und sah über die Schulter.


      »Wie heißt du wirklich?«


      Ein breites Grinsen ging über sein Gesicht. »Abendessen?«


      Sie schüttelte den Kopf. Er grinste noch breiter und schlenderte hinaus. Jenny fluchte leise und schenkte sich einen Kaffee ein. Melanie Siebert, dachte sie. Noch ein Rätsel?


      Als Logo kurz darauf zur Tür hereinkam, erzählte sie ihm von Kevins Besuch. »Warum wollte sie speziell zu mir?«


      Seltsamerweise schien Logo nicht besonders überrascht. Ein Anflug von Unbehagen flackerte über sein Gesicht.


      »Was ist denn?«, wollte Jenny wissen.


      »Die Sache damals«, begann er zögernd.


      Jenny ahnte, worauf das hinauslief. »Du meinst echt, dass…?«


      »Du bist seitdem eine Berühmtheit.«


      »Ich dachte, es wäre endlich Gras darüber gewachsen?«


      Er hob die Schultern. »Im Kollegenkreis schon. Aber vielleicht hat sie davon gehört und empfindet ein morbides Interesse. Sieh es als Kompliment. Wahrscheinlich hält sie dich für besonders erfahren.«


      »Glaub eher, es entspricht genau dem morbiden Interesse, das die Menschen an einem Autounfall mit Schwerverletzten zeigen.«


      Logo nickte. »Ekelhaft. Ist ja auch nur eine Möglichkeit. Ich werde ihr bei Gelegenheit auf den Zahn fühlen.«


      Da in diesem Moment Melanie und Sascha ins Zimmer traten, war Jenny der Notwendigkeit einer Antwort enthoben, konnte Logo und Sascha aber auch nicht über die nächtliche SMS informieren. Mit Unbehagen registrierte sie, dass die junge Praktikantin immer häufiger mit Sascha zusammen eintraf oder das Präsidium verließ. Sie nahm sich vor, ihn noch einmal eindringlich zu warnen.


      Zunächst jedoch hatte Melanie, die heute übertrieben munter erschien, Fragen zu Morgenstern. Vehement wies sie auf die Verdachtsmomente hin und äußerte ihr Unverständnis, dass er auf freien Fuß gesetzt worden war.


      »Dafür haben wir Gesetze«, erklärte Jenny endlich genervt, »wenn sie Ihnen nicht gefallen, sollten Sie Jura studieren, statt zur Polizei zu gehen. Wir führen sie nur aus.«


      Melanie schwieg gekränkt. Zu Jennys Verdruss nahm Sascha sie in Schutz. »Ich finde, sie hat Recht. Ich glaube auch, dass er schuldig ist. Er hat ein lückenhaftes Alibi und er könnte einen Mörder bezahlt haben. Genug Geld hat er ja.«


      »Dann solltest du es nachweisen«, raunzte Jenny ihn an. »Vom Reden finden wir keine Beweise. Und nimm Melanie mit.«


      Die junge Frau stand auf. »Was haben Sie eigentlich gegen mich?« Ihr Gesicht glühte hochrot.


      Jenny verdrehte die Augen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie zwang sich zu einem ruhigen, aber bestimmten Ton. »Nichts, gar nichts. Sie wollten doch unsere Arbeit kennenlernen.«


      »Ich würde gerne mit Ihnen arbeiten!«


      Sascha blickte Melanie verwundert an.


      »Warum?«, fragte Jenny. »Herr Meister ist ein ausgezeichneter Kommissar. Er versteht sein Handwerk.«


      Jetzt wurde Melanie verlegen. »Schon. Aber ich möchte die Arbeitsweise einer Frau kennenlernen.«


      »Oh, bitte nicht dieses Männer-Frauen-Ding!« Jenny stöhnte genervt. »Seht euch in Morgensterns Umfeld um und überprüft, ob er Kontakte zum organisierten Verbrechen hat. Ganz so einfach ist es immerhin nicht, einen Mörder zu dingen. Ich versuche, ob ich Zugang zu seinen Bankdaten bekomme.«


      »Wenn er jemanden für die Tat bezahlt hat, ist Mord aus Eifersucht im Affekt aber aus dem Spiel«, warf Logo ein.


      »Stimmt, und das passt zu dem geplanten Verhalten am Tor der Freundin. Wie wir da gesehen haben, kann er sich zusammenreißen, wenn er will. Zumindest eine Zeitlang. Logo, du schaust dir seine vorherigen Beziehungen an. Wir treffen uns nachher hier.«


      Sascha stieß in der Tür fast mit Staatsanwalt Dreher zusammen. Er trat zurück und ließ ihm den Vortritt. Dann verließ er gefolgt von Logo und einer mürrisch dreinblickenden Melanie den Raum. Jenny stand auf und sah den jungen Staatsanwalt wenig begeistert an. »Was kann ich für Sie tun?«


      Drehers Miene war eisig. »Der Fall Morgenstern. Es wäre wünschenswert, wenn Sie mich etwas engmaschiger über Ihr Vorgehen informieren würden. Der Fall hat aufgrund seines Prominentenstatus’ höchste Brisanz und Priorität.«


      Jenny reagierte genervt. »Ich informiere Sie, sobald es etwas Relevantes zu berichten gibt. Wir überprüfen sein Alibi und auch die Möglichkeit, dass er einen Mörder gedungen hat. Ansonsten ermitteln wir natürlich in alle Richtungen.«


      Obwohl Jennys Stimme lauter geworden war, blieb Dreher ruhig. »Es ist völlig unnötig, so schnippisch zu sein, Frau Becker. Ich tue nur meinen Job.«


      »Ich auch«, antwortete sie unfreundlich.


      »Das hoffe ich.« Er drehte auf dem Absatz um und spazierte grußlos zur Tür hinaus. Jenny starrte ihm einen Moment nach. Doch sie hatte Wichtigeres zu tun, als sich über den Staatsanwalt zu ärgern. Ihre Kollegen kümmerten sich um Morgenstern, also hatte sie endlich Zeit, sich weiter mit Biederkopfs Vergangenheit zu beschäftigen.


      Wieso gab es weder von seiner Schulzeit noch seiner Abiturprüfung Unterlagen? Ein einzelner Fehler wäre denkbar, aber dass er nirgends gelistet war, konnte nur bedeuten, dass er die Schule gar nicht besucht hatte.


      Trotzdem musste er irgendwo einen Abschluss gemacht haben, ansonsten wäre er kaum zum Studium zugelassen worden. Die offiziellen Wege zur Personenüberprüfung standen ihr nicht offen. Ihre Suche würde sofort bemerkt werden und diesmal würde sie kaum mit einem Verweis davonkommen. Eine Suspendierung konnte sie sich gerade jetzt nicht leisten.


      Sie googelte noch einmal den Namen Michael Biederkopf. Hunderte von Hinweisen wurden aufgelistet. Der Name war einfach zu häufig. Es half alles nichts, sie holte sich einen Kaffee und ging die Links einen nach dem anderen durch. Eine Stunde später lehnte sie sich frustriert zurück. Alle Links bezogen sich auf den erwachsenen Biederkopf und stammten aus jüngerer Zeit, keiner stammte aus seine Kindheit und Jugend. Es schien, als wäre seine Vergangenheit ausgelöscht oder er hätte nie existiert.


      An und für sich war das schon verdächtig genug. Jeder hinterließ heutzutage Spuren im Internet. Schulfotos wurden von Klassenkameraden eingescannt, Profile auf Stayfriends und Facebook erstellt, Schulereignisse gepostet. Auch Teilnehmer an Sportwettkämpfen waren fast immer online auffindbar, vor allem, wenn Zeitungen darüber berichteten.


      Wieso tauchte Biederkopf, der in seiner Jugend intensiv Tennis gespielt hatte, nirgends auf? Und wieso existierte keine Geburtsurkunde?


      Eigentlich gab es nur eine Erklärung. Irgendwann in seinem Leben hatte er einen anderen Namen angenommen. Aber warum? Und warum hatte er ihr nichts davon erzählt? Oder hatte er etwa von Staatsseite aus eine neue Identität bekommen und war zum Stillschweigen verpflichtet worden?


      Jenny rief Sascha auf dem Handy an. »Kannst du sprechen?«


      »Nicht wirklich.«


      »Antworte einfach mit ja oder nein. Hat dein Freund noch etwas über Biederkopfs Vergangenheit rausbekommen?«


      »Nein.«


      »Keine Geburtsurkunde oder sonst etwas?«


      »Leider nicht. Er bleibt dran.«


      »Okay, danke Sascha.«


      Jenny griff kurzentschlossen nach ihrem Autoschlüssel und verließ das Büro. Eine halbe Stunde später schlich sie in Biederkopfs Auffahrt. Alles war still und schien so unberührt wie bei ihrem vorherigen Besuch. Diesmal wandte sie sich nicht zum Haus, sondern zur Garage. Wenn er Unterlagen aus seiner Jugendzeit aufbewahrte, dann vielleicht in den dort verstauten Kisten. Diese letzte Chance wollte sie nutzen. Sie hoffte, in Biederkopfs Vergangenheit den Schlüssel zu seinem Verschwinden zu finden.


      Vorsichtig öffnete sie das Garagentor. Es knarrte laut und sie zuckte zusammen. Dann trat sie in das Halbdunkel und sah sich entmutigt um. Gerümpel stapelte sich an allen Wänden und füllte den größten Teil des Raumes aus.


      Sie begann, Gartengeräte und Blumenkübel aus dem Weg zu räumen, um an die Kisten im hinteren Teil der Garage zu gelangen. Endlich hatte sie es geschafft und öffnete die oberste Kiste des Stapels. Sie war voller Bücher. Sie nahm ein paar heraus und las die Titel. Es handelte sich ausnahmslos um Kriminalromane. Sie verschloss die Kiste wieder und stellte sie ächzend zu Boden. Dann nahm sie sich die nächste Kiste vor, die altes Geschirr enthielt. Langsam arbeitete sie sich durch den Raum. In dritter Reihe, ganz unten in einem Stapel, der direkt an der Garagenrückwand lagerte, wurde sie fündig. Sie klappte den Deckel auf und starrte auf das Buch, das zuoberst lag. Es handelte sich um ein abgenutztes Mathematik-Lehrbuch. Sie nahm es heraus und schlug es auf. Wenn sie sich richtig an ihre Zeit auf dem Gymnasium und der Polizeischule erinnerte, hatte sie ihre Bücher immer gekennzeichnet. Zu schnell kam es zu Verwechslungen, wenn in der Bibliothek mehrere Schüler zusammen saßen. Und vor Diebstählen war man selbst auf der Polizeischule nicht gefeit.


      Und richtig. Auf der Innenseite des Einbandes hatte sich ganz offensichtlich ein Aufkleber befunden, der ordentlich entfernt worden war. Sie fluchte leise. Dann stellte sie die Kiste auf den Boden, setzte sich daneben und nahm Buch für Buch in die Hand. Sie inspizierte die vorderen und hinteren Seiten und den Einband. Bei einem kleinen Büchlein hatte sie Glück. Der Aufkleber befand sich auf der zweiten Seite von hinten und war vermutlich deswegen übersehen worden. Die Schrift war vergilbt und Jenny konnte nur mühselig einen Namen und eine Adresse entziffern. Michael Röhrig, Blumenweg 13, 22587 Hamburg.


      Sie ließ das Buch sinken. Hamburg? War Michael Röhrig heute Michael Biederkopf oder hatte er das Buch von einem Mitschüler bekommen?


      Hier konnte sie ansetzen. Sie sah auf die Uhr und fluchte wieder. Fast zwei. Höchste Zeit, zurückzufahren.


      Sie rückte die Kisten notdürftig an ihre Ursprungsplätze, nahm das kleine Büchlein mit und schloss die Garage.


      Eine dreiviertel Stunde später traf sie im Büro ein. Niemand war da und auf ihrem Schreibtisch lag ein Zettel. Sind in der Kantine.


      Umso besser, dachte sie und öffnete ein Internet-Suchprogramm. Auf die Suchanfrage Michael Röhrig Hamburg kamen mehrere Treffer. Er hatte tatsächlich auf dem Goethe-Gymnasium in Hamburg-Altona das Abitur abgelegt. Auf dem Jahrbuchfoto war er kaum zu erkennen, aber dann fand sie ein Foto einer Tennismeisterschaft. Sie beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Zweifelsfrei! Es handelte sich um den jungen Biederkopf. Warum hatte er nach seinem Schulabschluss den Namen gewechselt? Sie rieb sich die Stirn. Dauernd taten sich neue Fragestellungen auf. Sie musste das mit ihren Kollegen besprechen, aber vorher mussten sie Melanie loswerden, was immer schwieriger zu werden schien.


      Es erwies sich als unmöglich, Logo und Sascha an diesem Nachmittag privat zu sprechen, da Melanie permanent anwesend war. Sie sandte deshalb den beiden Kollegen eine SMS, dass sie sich nach Feierabend würden treffen müssen.


      Die Ermittlungen im Fall Morgenstern hatten keine konkreten Hinweise erbracht. Es würde tagelang dauern, die vielen Bewegungen auf seinem Konto im Einzelnen zu überprüfen. Zumindest hatte er in den letzten Wochen keine ungewöhnlich hohe Summe Bargeld abgehoben und es fanden sich keine Hinweise auf Kontakte zum organisierten Verbrechen.


      Logo hatte sich bei den Mannschaftskollegen umgehört, doch ein ungeschriebener Ehrenkodex hatte sie nur zögerlich Auskunft geben lassen. Morgenstern sei nie durch gewalttätige Ausbrüche aufgefallen. Von Angriffen auf seine Frau wollte niemand etwas wissen. Vorstellen konnte es sich sowieso keiner…


      Sascha hatte allerdings eine Ex-Freundin ausfindig gemacht, die eine ganz andere Geschichte erzählte. Ihre Beziehung war an Morgensterns Eifersucht gescheitert. Endgültig verlassen hatte sie ihn nach der ersten Ohrfeige und danach hatte er sie noch wochenlang mit Anrufen und Besuchen belästigt, bis sie ihm drohte, eine einstweilige Verfügung zu beantragen.


      Letztendlich ließ sich jedoch nicht nachweisen, dass Morgenstern vom Verhältnis seiner Frau gewusst hatte. Da ihm ebenfalls keine Verbindung zu einem gedungenen Mörder nachgewiesen werden konnte, hatten sie zunächst keine Handhabe, ihn observieren zu lassen.


      Gegen siebzehn Uhr erklärte Jenny den Arbeitstag für beendet. Melanie schien erfreut. »Schön, dann können wir zusammen hinuntergehen.« Dabei strahlte sie Sascha an.


      Wie eine Klette, dachte Jenny und packte ihre Sachen zusammen. Logo wartete mit ausdruckslosem Gesicht an der Tür, Sascha sah unbehaglich zu Boden, während er seine Jacke anzog.


      Schweigend liefen sie gemeinsam zum Parkplatz. Melanie ging langsamer und steckte sich eine Zigarette an. »Ich rauche noch eine, dann können wir los«, meinte sie zu Sascha.


      Jenny war weitergelaufen, verlangsamte ihr Tempo bei diesen Worten jedoch. Sascha räusperte sich. »Du, ist es okay, wenn wir das Abendessen verschieben? Ich müsste noch meinen Eltern im Lokal helfen. Hatte ich ganz vergessen.«


      Melanie wurde rot. »Natürlich. Gar kein Problem.« Sie warf die halb gerauchte Zigarette weg und lief weiter.


      Jenny blickte ihr nach, während sie den Weg Richtung Parkplatz fortsetzten. Sascha seufzte. »Das nimmt sie mir sicher übel.«


      Logo schnaubte. »Sie wird es überleben.«


      »Wollen wir zu mir fahren?«, schlug Jenny vor. »Ich hab Bier im Kühlschrank.«


      Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung und sie stiegen in ihre Wagen. Auf dem Heimweg sah Jenny mehrmals sorgfältig in ihren Rückspiegel, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken.


      Sie traf als erstes vor ihrer Haustür ein. Ihr Nachbar, Herr Gronius, stand im Garten und sprengte den Rasen. Jenny winkte ihm zu. »Muss man schon gießen?«, rief sie.


      Er grüßte zurück. »Hat ja seit Tagen nicht geregnet.«


      Sie lief weiter, blieb jedoch stehen, als er ihr noch etwas nachrief. »Was haben Sie gesagt?«


      Er drehte den Schlauch ab und kam über den Rasen auf sie zu. Aus dem Augenwinkel sah sie Logo und Sascha vorfahren.


      »Da war heut so ein Mann hier.«


      Bei Jenny schrillten alle Alarmglocken. »Ein Mann?«


      Er nickte. »Zuerst hat er bei Ihnen geklingelt. Dann wollte er ums Haus herumgehen, aber als ich mich aus dem Fenster gelehnt habe, ist er zurückgekommen. Ich habe ihn gefragt, wen er sucht, aber er hat nicht geantwortet, sondern ist schnell weggegangen.«


      »Wie sah er aus?«


      Logo und Sascha hatten mittlerweile geparkt und kamen durchs Vorgarten-Tor. Ihr Nachbar sah sie neugierig an.


      »Kollegen von mir«, stellte Jenny sie vor.


      »Ah ja. Also wie er aussah…Wie so ein Rocker würde ich sagen. Er trug Ledersachen und kam mit einem Motorrad. Einem schweren Motorrad.«


      »Kevin?«, warf Logo ein.


      Jenny sah ihn überrascht an. »Wie kommst du darauf? Ich glaube, Kevin weiß gar nicht, wo ich wohne.«


      Logo schien verwundert zu sein und Jenny nahm sich vor, bei Gelegenheit etwas klarzustellen.


      Sie wandte sich wieder an ihren Nachbarn. »Würden Sie mir Bescheid sagen, wenn er wieder auftaucht? Sie haben ja meine Handynummer.«


      »Natürlich. Ich werde die Augen offenhalten.«


      Endlich gingen sie ins Haus. Nachdem jeder Platz genommen und Jenny Getränke verteilt hatte, erzählte sie ihnen endlich von der nächtlichen SMS und von ihrem Internet-Fund. Beide starrten sie an. Logo fand als erstes seine Sprache wieder. »Das gibt’s doch nicht. Da ist ja was oberfaul.«


      »Apropos, wartet mal kurz, ich will meinen Nachbarn noch was fragen. Das ist vorhin ganz untergegangen.«


      Sie ging wieder in den Garten, wo Herr Gronius immer noch den Rasen wässerte. »Haben Sie in den letzten Tagen eigentlich noch jemand anderen gesehen?«


      Er überlegte kurz. »Nur Ihre Freundin.«


      »Wen meinen Sie?«


      »Die blonde junge Frau. Sie war in Ihrer Wohnung. War das nicht Ihre Freundin? Die aus Eschborn, die schon mal zum Grillen hier war? Ich sehe nicht mehr so gut, aber sie war auf jeden Fall blond und schlank.«


      Jenny schüttelte den Kopf. »Meine Freundin Sandra war schon länger nicht mehr hier. Und die Wohnungsschlüssel hat sie auch nicht.«


      Ihr Nachbar war betroffen. »Oh, du meine Güte. Hätte ich das gewusst. Ich hoffe, es ist nichts passiert? Ich dachte wirklich, es wäre die junge Dame.«


      »Wissen Sie vielleicht noch, wann das war?«


      Er überlegte. »Am Montag, glaube ich, wir kamen gerade vom Einkaufen aus dem Großmarkt. Jetzt mach ich mir aber Vorwürfe, dass ich nicht besser hingesehen habe.«


      Jenny beruhigte ihn und ging wieder hinein. »Er hat tatsächlich am Montag eine Frau in meine Wohnung gehen sehen. Da hat sie wohl die Wanze angebracht.«


      »Sie muss Biederkopfs Schlüssel haben, wenn sie aufgeschlossen hat. Konnte er sie näher beschreiben?«


      »Jung und blond, wobei jung für Herrn Gronius alles unter sechzig sein dürfte.« Sie wanderte im Zimmer auf und ab. »Ich komm nicht weiter. Nicht, wenn mir im Büro diese Melanie dauernd auf der Pelle hängt und alle Nase lang jemand reinkommt. Urlaub bekomme ich keinen, aber ich melde mich krank.«


      »Du und krank?«


      »Ich kann ja auch mal krank sein, oder? Ich will nach Hamburg. Vielleicht finde ich mehr über Biederkopf heraus. Den Fall Morgenstern könnt ihr alleine bearbeiten. Außerdem bleiben wir in Verbindung. Für den ersten Tag brauch ich keine Krankmeldung, danach lass ich mir was einfallen.« Sie hielt inne und sah Sascha lange an. »Sag mal, was ist mit dir und Melanie?«


      Er überlegte. »Ich finde sie sehr nett. Aber mehr ist nicht. Wirklich.«


      Logo sah besorgt aus. »Ich hab kein gutes Gefühl, wenn du alleine ermittelst, Jenny. Immerhin gab es einen Einbruch in deine Wohnung, jemand hat eine Wanze bei dir versteckt und jetzt dieser Motorrad-Typ. Was, wenn du in Gefahr bist?«


      Sie hob die Schultern. »Wer könnte ein Motiv haben, mir zu schaden?«


      »Jemand, der nicht will, dass du weiter nach Biederkopf suchst.«


      »Okay. Also bemühe ich mich, den Eindruck zu erwecken, dass ich ihn nicht mehr suche. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich abgehört werde.«


      »Möglicherweise wirst du das immer noch.«


      »Die Schlösser zu meiner Wohnung sind ausgetauscht, das Büro ist sauber und ich suche mein Auto regelmäßig ab. Niemand wird mitbekommen, dass ich nach Hamburg fahre.«


      »Handys sind auch nicht abhörsicher«, gab Sascha zu bedenken.


      »Ich kann das Handy nicht tauschen, falls Michael sich noch einmal meldet. Aber ich werde vorsichtig sein, was ich sage.«


      Logo gab sich geschlagen. »Gut, ich kann dich nicht hindern. Vielleicht kannst du dir ein Prepaid-Handy kaufen, das du nur für Gespräche mit uns beiden benutzt?«


      »Gute Idee«, stimmte sie zu.


      Gegen zweiundzwanzig Uhr verabschiedeten sich ihre Kollegen und Jenny packte ein paar Sachen zusammen.

    

  


  
    
      Tag 10


      Jenny wachte kurz nach sechs Uhr auf und befand sich schon um sieben Uhr auf der A5 Richtung Hamburg. Gegen Mittag traf sie im Goethe-Gymnasium ein. Im Sekretariat wies sie sich als Kommissarin aus und erklärte einer jungen Angestellten, was sie suchte.


      Die junge Frau überlegte. »Ich kann Ihnen die Prüfungsunterlagen geben, aber wenn ich Sie recht verstehe, suchen Sie eher Informationen persönlicher Natur. Vielleicht sollten Sie die Jahrbücher ansehen. Sie werden in der Schulbibliothek im Untergeschoss aufbewahrt.«


      »Gute Idee«, bestätigte Jenny. »Danke!«


      »Warten Sie bitte einen Moment.« Die Frau verschwand im Hinterzimmer und tauchte wenige Minuten später mit einer dünnen Akte wieder auf. »Hier bitte. Sie dürfen sie leider nicht mitnehmen, aber ich könnte sie Ihnen kopieren.«


      Jenny bedankte sich. »Ich schaue sie kurz durch.«


      Die junge Frau, deren Namen Jenny nicht erfahren hatte, setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Jenny öffnete die Akte und überflog die erste Seite. Biederkopf alias Michael Röhrig war 1980 aufs Gymnasium gekommen und hatte acht Jahre später das Abitur mit der Note 1,8 abgelegt. Die verschiedenen Zeugnisse waren aufgelistet. Die Akte enthielt zudem Bescheinigungen über die Teilnahme an diversen außerschulischen Aktivitäten. Sie blätterte um. Die nächste Seite war der Personalbogen. Als Geburtsort war Hamburg angegeben, das Geburtsdatum lag einige Wochen nach dem, das Biederkopf ihr genannt hatte.


      Die Adresse stimmte mit der überein, die Jenny bereits in dem Schulbuch gefunden hatte. Sie befand sich in Hamburg Blankenese. Als nächster Angehörige war der Vater, Wolfgang Röhrig, angegeben, eine Telefonnummer stand dabei. Sie blätterte um, doch die Akte war ansonsten leer.


      Jenny wandte sich wieder an die Sekretärin: »Könnten Sie mir diese beiden Seiten bitte kopieren?«


      Sie stand auf. »Natürlich.«


      Einen Moment später hielt Jenny die Kopien in der Hand und wählte die angegebene Nummer. Eine Stimme vom Band erklang, die ansagte, dass diese Nummer nicht vergeben sei.


      Jenny bedankte sich bei der Sekretärin und machte sich auf den Weg zur Bibliothek. Hier gab es keine Mitarbeiter, dafür Hinweisschilder, die zu den verschiedenen Abteilungen wiesen. Sie fand die Jahrbücher ohne Probleme und fing mit dem des Abschluss-Jahrgangs an. Auf dem Abiturfoto stand Biederkopf halb verdeckt hinter einer Mitschülerin, doch einige Seiten weiter war ein Einzelfoto von ihm und ein weiteres, auf dem er mit einem gleichaltrigen jungen Mann zu sehen war. Jenny notierte sich den Namen darunter. Michael Röhrig und Jonas Zimmer, die Unzertrennlichen. Der Junge hatte rötliche Haare und eine dünnrandige Brille. Er sah intelligent und selbstbewusst aus. Sie setzte sich an einen der bereitstehenden PCs. Sie fand ihn im Internet auf Anhieb, er hatte Hamburg nicht verlassen und arbeitete in einer Versicherungsagentur, die ebenfalls in Blankenese lag.


      Sie verließ die Schule und ließ sich von ihrem Navi zur Agentur leiten. Direkt davor wurde gerade ein Parkplatz frei und Jenny stellte ihren Wagen dort ab. Durch das Fenster sah sie einen Mann an einem Glasschreibtisch arbeiten, der Jonas Zimmer sein konnte, allerdings mit wesentlich weniger Haaren und mehr Bauch als auf dem Foto aus Jugendtagen.


      Sie stieg aus, blieb einen Moment stehen und betrachtete das Haus. Im Erdgeschoss befand sich die Agentur, darüber schienen Wohnungen zu liegen. Neben der gläsernen Eingangstür hing ein Schild mit der Aufschrift Jonas Zimmer, Versicherungsmakler. Als sie die Tür öffnete, erklang eine misstönende Klingel.


      Zimmer setzte ein breites, professionelles Lächeln auf, als sie vor ihn trat. Er stand auf und kam mit ausgestreckter Hand um den Schreibtisch herum. »Treten Sie näher. Was kann ich für Sie tun?«


      Jenny gab ihm die Hand, zog sie aber schnell wieder zurück und wischte sie unauffällig an ihren Jeans ab. Feuchte Hände waren ihr ein Graus.


      Zimmer grinste jovial und manövrierte sie zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich!«


      Jenny zückte zunächst ihren Ausweis und ließ sich dann auf den Stuhl fallen. Zimmers Lächeln gefror. Er ging zurück hinter seinen Tisch und setzte sich ebenfalls. »Polizei?«, meinte er gedehnt, »was liegt denn an?«


      Sie beugte sich vor. »Ich ermittle im Umfeld eines Ihrer Mitschüler. Erinnern Sie sich an Michael Röhrig?«


      Er sah sie verblüfft an. »Michael? Das war im Gymnasium. Aber das ist doch ewig her! Natürlich erinnere ich mich an ihn, er war mein bester Freund.«


      »Was ist damals passiert? Wann und warum wurde die Freundschaft beendet?«


      Er zögerte. »Warum fragen Sie das alles? Ist ihm etwas passiert? Oder hat er etwas verbrochen?«


      »Er steht unter keinem Verdacht. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Bitte beantworten Sie meine Frage.«


      Er räusperte sich. »Natürlich. Also, kurz nach dem Abitur ist Michael samt Familie ins Ausland gegangen. Nach Amerika, hieß es. Er hat sich nicht mehr gemeldet, ich hatte nicht mal eine Adresse.«


      »Waren Sie nicht beste Freunde?«


      »Allerbeste. Deshalb war ich damals unheimlich sauer. Die Unzertrennlichen hat man uns genannt und dann ein Anruf, dass sie auswandern und einen Tag später, als ich ihn besuchen wollte, war er schon weg.«


      »Hat Sie das nicht gewundert?«


      »Natürlich. Aber ich konnte ja niemanden fragen. Amerika ist groß. Wie hätte ich ihn finden können? Damals hatte man ja noch kein Internet. Ich habe dann vor einigen Jahren anlässlich eines Klassentreffens versucht, seine Adresse herauszufinden, konnte ihn aber nicht aufspüren.«


      Jenny dachte nach. »Und dieser überstürzten Abreise ging nichts voraus? Kein Vorfall?«


      Zimmer schüttelte den Kopf. »Er hat erzählt, dass sein Vater irgendwelchen Ärger hatte, aber er wollte nicht Genaueres sagen.«


      »Erzählen Sie mir alles, was Sie über die Familie wissen. Was haben die Eltern beruflich gemacht? Wo haben sie gewohnt?«


      »Sie hatten ein kleines Reihenhaus hier im Stadtteil. Die Mutter hat nicht gearbeitet, der Vater war bei einem Stromkonzern beschäftigt. Viel mehr weiß ich nicht. Als Jugendlicher interessiert man sich nicht so sehr für die Eltern des Freundes. Wir waren auch nur selten bei ihnen.«


      »Um welche Sorte Ärger es sich gehandelt hat, hat er nicht erwähnt?«


      Zimmer schüttelte den Kopf. »Ich habe damals angenommen, der Vater hätte irgendwas angestellt, weil Michael einmal erzählt hat, sein Vater müsse zu Gericht. Aber als ich ihn gefragt habe, hat er es abgestritten. Er hat sogar behauptet, ich hätte mich verhört.«


      Jenny horchte auf. »Gericht. Gut, danke. Ich lasse Ihnen meine Karte da, falls Ihnen noch etwas einfällt.«


      Er lächelte charmant. »Und Sie brauchen nicht vielleicht eine Versicherung? Ich suche Ihnen das beste Angebot heraus, versprochen.«


      Sie stand hastig auf. »Nein, danke, ich bin bestens versorgt. Wiedersehen.«


      Jenny holte sich an einer Imbissbude ein belegtes Brötchen und eine Diät-Cola und fuhr zu Biederkopfs Elternhaus. Sie wusste selbst nicht recht, was sie sich nach all der Zeit davon versprach, aber sie war neugierig und wollte zumindest sehen, wo er aufgewachsen war.


      Das kleine Reihenhaus befand sich in der Peripherie Blankeneses und hatte wenig mit den hochherrschaftlichen Villen, für die der Stadtteil bekannt war, gemein. Sie hielt gegenüber am Rand eines kleinen Parks und stieg aus. Um nicht zu auffällig zu wirken, bummelte sie erst ein Stück auf den Wegen zwischen den Bäumen, kreuzte dann hundert Meter weiter die Straße und schlenderte zurück. Sie kniff die Augen zusammen, um das Klingelschild lesen zu können. Müller…sehr aufschlussreich. Sie sah hoch und betrachtete das Haus, in dem Biederkopf aufgewachsen war. Es war schmal, nicht viel breiter als ein Flur und ein Zimmer. Der Vorgarten war nur handtuchgroß, ein Kinderfahrrad lag auf dem Grasfleck. Die Jalousien waren weit heruntergelassen und das Haus machte irgendwie einen leeren Eindruck. Als sie nach links blickte, sah sie eine ältere Frau im Vorgarten des Nachbarhauses, die sie neugierig beobachtete. Jenny ging zu ihr hinüber.


      »Guten Tag«, rief sie freundlich über den niedrigen Gartenzaun.


      Die Frau, Jenny schätzte sie auf Ende sechzig, kam an den Zaun. »Wollen Sie zu Müllers? Die sind auf der Arbeit.«


      Jenny schüttelte den Kopf. »Ich hab mir nur das Haus angeschaut. Ich kannte die Leute, die früher da gewohnt haben.«


      Neugierig beugte sich die ältere Dame vor. »Wen denn? Da gab es einige Mieterwechsel.«


      Jenny senkte die Stimme. »Die Röhrigs, aber das ist schon ewig her. Sie erinnern sich bestimmt nicht an sie.«


      Die Frau richtete sich zu ihrer ganzen Größe von geschätzten 1,55 auf. »Natürlich erinnere ich mich. Wie gestern! Röhrigs haben das Haus zeitgleich mit uns gekauft. Damals war das alles hier Neubaugebiet.«


      Jenny konnte ihr Glück kaum fassen. »Erzählen Sie mir etwas über sie? Wie heißen Sie eigentlich?«


      »Petersen, Emma Petersen. Aber warum fragen Sie das alles?«


      Jenny zögerte, dann zeigte sie ihren Ausweis. »Aber eigentlich bin ich privat hier. Ich kenne den Sohn der Familie und habe ihn aus den Augen verloren.«


      Frau Petersen stutzte, doch ihre Augen glänzten neugierig. Dann traf sie offensichtlich eine Entscheidung. »Wollen Sie nicht reinkommen? Ich hab gerade Kaffee aufgesetzt.«


      Jenny folgte Frau Petersen ins Haus. Sie fand sich in einer Diele wieder, in der jeder freie Platz mit Fotos von europäischen Königshäusern ausgefüllt war. Von der Wand lächelte die englische Königin und um sie herum hingen Aufnahmen von jedem einzelnen Familienmitglied. Auf einer Anrichte standen Bilder von Königin Beatrix der Niederlande und Caroline von Monaco.


      Sie folgte der Frau in die Küche und ließ sich auf eine geblümte Eckbank schieben. Auch die Kaffeetasse mit passendem Unterteller war geblümt, ebenso der Teller, der beladen mit einem üppigen Stück Streuselkuchen vor sie gestellt wurde.


      Frau Petersen schenkte sich selbst Kaffee ein und nahm ebenfalls auf der Eckbank Platz. Sie folgte Jennys Blick zu einem großen Poster, das Lady Di zeigte. Ein Trauerband war daran befestigt. »Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen.«


      Jenny räusperte sich. »Äh, ja. Also um auf die Röhrigs zurückzukommen…Sie kannten sie gut?«


      »Wie man sich als Nachbarn halt so kennt. Nette Leute waren das. Man wohnt hier ja eng beieinander, aber wir haben uns jetzt nicht direkt besucht. Mein verstorbener Mann war nicht sehr gesellig, der wollte lieber seine Ruhe.«


      Jenny nickte verständnisvoll. »Wie war das, als sie weggezogen sind? Das soll sehr plötzlich gewesen sein.«


      Frau Petersen setzte sich gerade hin. Entrüstet sagte sie: »Plötzlich ist gar kein Ausdruck. Sie haben uns nicht einmal informiert. Und das, wo wir so lange Zeit Nachbarn waren. Auf einmal stand morgens ein Möbelwagen da und weg waren sie.«


      »Können Sie sich erinnern, wann das genau war?«


      »Ja, freilich. Wir kamen gerade von der Hochzeit meiner Schwester zurück. Das war Anfang August 1988.«


      »Das hilft mir sehr. Haben Sie die Röhrigs gefragt, wohin sie ziehen?«


      Frau Petersens Gesicht hatte eine rötliche Färbung angenommen. »Das ist es ja! Als der Umzugswagen kam, waren sie schon weg. Ohne ein Wort! Wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört. Das Haus war dann irgendwann verkauft und die Nachmieter, das sag ich Ihnen…«


      Jenny unterbrach sie. »Und in der Zeit vor oder nach dem Umzug haben Sie nichts Auffälliges bemerkt?«


      Sie überlegte kurz. »Herr Röhrig war einige Wochen zu Hause, also er ist nicht zur Arbeit gegangen. Ich habe Yvonne, also seine Frau, gefragt, ob er krank ist, aber sie hat gemeint, er würde Überstunden abfeiern. Ansonsten war nichts Besonderes. Das heißt, als sie weg waren, haben mehrere Leute nach ihnen gefragt. Aber wir konnten ihnen nichts sagen. Wir wussten ja nichts.«


      Jenny beugte sich interessiert vor. »Was waren das für Leute?«


      »Also das weiß ich jetzt wirklich nicht mehr nach so langer Zeit. Aber warten Sie, mein Mann hat sich einmal furchtbar aufgeregt, weil Rocker vor dem Nachbarhaus herumgelungert haben. Er hat geschimpft, bald könnte man sich hier nicht mehr aus dem Haus trauen. Ganz bang hat er mich gemacht. Aber ich hab nie welche gesehen.«


      »Rocker?«


      »So langhaarige Männer mit Lederjacken und großen Motorrädern.«


      Jenny dachte nach. »Sonst ist Ihnen nichts aufgefallen?«


      Frau Petersen trank einen Schluck Kaffee. »Schmeckt Ihnen der Kuchen nicht?«


      Jenny sah auf den Teller. »Doch, doch. Sehr.« Lustlos spießte sie ein Stück des Kuchens auf und schob es in den Mund. Der trockene Hefeteig kratzte im Hals und sie nippte an ihrem Kaffee, der so schwarz wie Teer war.


      Die ältere Frau starrte versonnen ins Leere. »Etwas war noch seltsam.«


      Jenny merkte auf. »Ja?«


      »Normalerweise lässt man sich doch die Post nachsenden, wenn man umzieht. Aber der Briefkasten war dauernd voll. Und nachts kam ab und zu jemand und hat ihn geleert.«


      »Jemand von den Röhrigs?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Mein Mann konnte damals nachts oft nicht schlafen. Sein Asthma, wissen Sie. Einmal hat er mitbekommen, wie jemand sich am Briefkasten zu schaffen machte. Und es war niemand von den Röhrigs.«


      »Vielleicht der Makler?«, vermutete Jenny.


      »Möglich. Er konnte denjenigen nicht genau erkennen. Nur, dass es niemand von den Röhrigs war, da war er sich sicher.«


      Als Frau Petersen nichts mehr Neues zu berichten hatte, brach Jenny auf und fuhr ein Stück die Straße hinunter. Sie parkte außer Sichtweite des Hauses und nahm ihr neues Prepaid-Handy.


      Sie erreichte Logo im Büro, wo er gerade die Akten zum Fall Morgenstern/Öhler auf den neusten Stand brachte.


      »Stell dir vor, ich habe mit einer Nachbarin von Michaels Eltern sprechen können. Sie erinnert sich noch gut an das Ehepaar Röhrig. Sie sind 1988 überstürzt aus ihrem Haus in Blankenese ausgezogen. Damals muss etwas passiert sein, denn zwei Jahre später tauchte der Sohn Michael Röhrig unter dem Namen Michael Biederkopf an der juristischen Fakultät in Mainz auf. Es könnte irgendetwas mit einer Gerichtsverhandlung zu tun haben. Überprüfe du bitte Wolfgang Röhrig und seine Frau Yvonne. Setz Sascha auf die Sache mit der Gerichtsverhandlung an, falls er Melanie loswird. Gibt’s was Neues in Sachen Öhler oder Morgenstern?«


      »Bei Morgenstern nicht, aber wir haben einen Gerichtsbeschluss und gehen Öhlers Fälle durch. Bisher unauffällige Scheidungen. Mann oh Mann, der hat für seine übrigens ausnahmslos weiblichen Klientinnen ganz schön viel Geld rausgeschlagen.«


      »Schau dir die Fälle genau an. Einer der geschiedenen Ehemänner könnte ihm die Scheidungsvereinbarung übel genommen haben! Ich mache mich auf den Rückweg. Wir sehen uns morgen.«
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      Jenny kam spätabends in Frankfurt an und fiel wie gerädert ins Bett. Gegen halb neun am nächsten Morgen – sie war immer noch müde – stieß sie die Tür zu ihrem Büro auf und fand Logo und Sascha allein vor.


      »Krank«, bemerkte Sascha auf ihren suchenden Blick. »Grippe.«


      Jenny nahm sich einen Kaffee und setzte sich zu Logo. »Leg los, was hast du rausgefunden?«


      »Pass auf«, meinte er, »die Röhrigs sind zuletzt unter der Blankeneser Adresse gemeldet gewesen, danach verliert sich ihre Spur. In die USA sind sie definitiv nicht eingereist! Aber auch in Deutschland tauchen sie zunächst nirgends auf, weder beim Einwohnermeldeamt noch bei der Führerscheinstelle. Es existiert auch kein Telefonanschluss. Als wären sie vom Erdboden verschluckt.«


      »Habt ihr nach Todesanzeigen gesucht?«


      »Dazu wollte ich gerade kommen. Sascha hat Todesanzeigen und Friedhofsverzeichnisse durchsucht. Es existiert kein Totenschein, aber sowohl Wolfgang Röhrig als auch Yvonne Röhrig wurden im September 1988 in Blankenese beerdigt. Also nicht lange nach dem Zeitpunkt, als sie so überstürzt ausgezogen sind.«


      Jenny ließ sich zurücksinken. »Das gibt’s doch nicht. Kein Totenschein? …Aber immerhin stimmt es überein mit dem, was Biederkopf mir erzählt hat. Seine Eltern sollen bei einem Autounfall umgekommen sein, als er neunzehn war.«


      Sascha schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn es so wäre, hätte ich sicher etwas in den Zeitungsarchiven gefunden. Ein Unfall mit zwei Todesopfern müsste irgendwo erwähnt worden sein. Aber da ist nichts!«


      »Hast du die Akten der zeitnah stattfindenden Gerichtsverhandlungen durchgesehen?«


      »Das geht online nicht, nur über die Staatsanwaltschaft. Und ich wusste nicht, wie ich Dreher das verkaufen soll.«


      »Verdammter Mist«, fluchte Jenny. »Vielleicht ist in einer Hamburger Zeitung darüber berichtet worden. Aber wir wissen nicht mal, ob es in Hamburg war.« Sie seufzte und sah in ihre leere Tasse. »Wenigstens wissen wir den ungefähren Zeitpunkt. Ist noch Kaffee da?«


      Eine Stunde später hatten sie mit Hilfe von Zeitungsarchiven eine Liste von Verfahren zusammengestellt, die während des betroffenen Zeitraums stattgefunden hatten.


      Jenny tigerte im Zimmer auf und ab. »Natürlich finden sich nur die spektakulären Fälle in der Presse. Mord im Rotlichtmilieu, Raubmord an einem Zahnarzt in Blankenese, ein Serienvergewaltiger in Elmsbüttel, eine Doppelhinrichtung im Rockermilieu…«


      »Moment mal!«, rief Logo. »Hast du nicht erzählt, irgendwelche Rocker hätten sich nach Röhrig erkundigt?«


      »Würde passen, aber vielleicht waren alle Motorradfahrer für Herrn Petersen Rocker. Leider können wir ihn nicht mehr fragen. Und was sollte Röhrig mit denen zu tun haben? Er hat für einen Stromanbieter gearbeitet.«


      »Wieso gehst du eigentlich davon aus, dass er angeklagt war? Vielleicht war er Zeuge? Oder Schöffe? Er könnte auch einfach zufällig etwas gesehen haben.«


      »Also doch Zeugenschutz? Sie haben ihn weggebracht und dann hatte er einen Unfall? Oder war’s kein Unfall? Aber wir spekulieren schon wieder.«


      Logo stand auf. »Übrigens müssten wir uns auch mal wieder um unseren Fall kümmern. Wie sollen wir erklären, dass da nichts vorangeht? Ich werde mit ein paar Ehemännern sprechen. So übersehen wir nichts.«


      Jenny blinzelte irritiert. Dann atmete sie tief durch. »Okay, okay. Mach das! Auch wenn ich inzwischen glaube, dass das alles zusammenhängt. Oder glaubt ihr wirklich, dass Öhler zufällig gerade jetzt umgebracht wird? Nur: Wie passt Morgenstern in die Geschichte? Wenn er wirklich nichts vom Verhältnis seiner Frau wusste, könnte es doch immerhin sein, dass er herausgefunden hat, dass sie Öhler ein halbes Jahr vorher in Sachen Scheidung konsultiert hat. Was hat die Spusi eigentlich in Öhlers Wohnung gefunden?«


      »Nichts, Fehlanzeige. Es gibt keine Fingerabdrücke von Morgenstern, weder in der Wohnung noch im Auto. Gestern Morgen hab ich nochmal einen Kollegen zu den Nachbarn geschickt. Einer glaubt, die Türklingel am späten Vormittag gehört zu haben, hat aber nicht hinausgeschaut. Der Kollege hat auch Fotos von Morgenstern herumgezeigt. Natürlich kennt ihn fast jeder, aber niemand will ihn im Haus gesehen haben.«


      »Gibt es andere Verdächtige außer den Ehemännern?«


      Logo stand auf und zog sich die Jacke über. »Nein. Ich glaube immer noch, Morgenstern hat jemanden dafür bezahlt. Frag doch deinen Kumpel, wo man sich momentan am besten einen Killer besorgt.«


      Jennys Augen weiteten sich. »Meinst du damit etwa Kevin?«


      Logo wich ihrem Blick aus. »Wen sonst?«


      Sie war von der Idee nicht begeistert. Je mehr sie Kevin aus dem Weg gehen wollte, desto öfter schien sie mit ihm zu tun zu haben. Widerstrebend machte sie sich dennoch auf den Weg zu seiner Abteilung. Sie fand ihn am Schreibtisch vor, eine Tasse in der Hand, die Füße auf dem Tisch.


      »Sieht nach Arbeit aus.« Sie ließ sich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen. Langsam nahm er die Cowboystiefel von der Tischplatte und setzte sich aufrecht hin. »Schon wieder Sehnsucht nach mir?« Er zwinkerte ihr zu.


      »Lass das!«, fauchte sie, »ich bin nicht zum Spaß hier.«


      Er wurde ernst und stellte die Tasse ab. »Reg dich ab, worum geht’s?«


      Jenny schilderte ihm den Fall Öhler. »Es könnte sein, dass Morgenstern einen Mörder gekauft hat. Wie hätte er das am besten anstellen können?«


      Kevin – oder wie auch immer er hieß – rieb sich den Dreitagebart. »Ohne Kontakte ist das schwierig. Einen Mörder bekommst du für ein paar hundert Euro, aber du musst wissen, mit wem du sprichst. Deinen Fußballstar kennt jeder, der wird nicht einfach im Bahnhofsviertel herumstreifen und nach einem Killer fragen.«


      »Aber da würde er am ehesten fündig werden?«


      Kevin nickte. »In den meisten Kneipen dort findest du einen, der für fünfhundert Euro deine Alte umlegt, oder deinen Alten, wenn dir das besser gefällt.«


      »Vielleicht hat er jemanden hingeschickt? Dann hätte er aber noch einen Mitwisser.«


      »Er könnte in seinem Umfeld herumgefragt haben. Irgendein Fußballfunktionär hat bestimmt Kontakte zum Organisierten, und wenn’s nur um getürkte Wetten geht.«


      »Kannst du dich mal umhören?« Jenny sah ihn hoffnungsvoll an.


      »Könnte ich, aber ich bin zu lange draußen. Meine Kontakte sind nicht mehr die besten.«


      »Wieso zu lange draußen? Bevor du Schießausbilder warst, warst du doch beim Personenschutz?«


      Er streckte sich wie eine Katze und gähnte. Jenny bemühte sich, ihn nicht anzustarren. »Ich mag halt Abwechslung. Beim Personenschutz war ich nur ein Jahr. Vorher war ich V-Mann. Darf nicht drüber reden.«


      Sie stöhnte. »Warum wusste ich das? Ruf an, wenn du was herausfindest.« Sie zögerte. »Weißt du eigentlich, wo ich wohne?«


      Er grinste. »Aber natürlich. Warum? Soll ich dich besuchen?«


      Jenny biss die Zähne zusammen. »Das ist nicht witzig. Bist du in letzter Zeit bei mir vorbeigefahren?«


      Jetzt wurde er ernst: »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


      Sie zögerte. »Mein Nachbar hat einen Motorradfahrer gesehen, der um meine Wohnung herumgeschlichen ist.« Sofort bereute sie ihre Wortwahl.


      »Und da denkst du an mich?« Ärger schwang in seiner Stimme mit.


      Sie machte einen Rückzieher. »Natürlich nicht. Vergiss es einfach!«


      Frustriert stand sie auf. Im Hinausgehen drehte sie sich noch einmal um. Kevin sah ihr nachdenklich hinterher. Sie blickte verlegen zu Boden und schloss die Tür hinter sich.


      Auf dem Weg zurück ins Büro wandelte sich die Verlegenheit in Ärger. Seit wann ging sie so unsensibel vor? Der Fall raubte ihr wirklich den letzten Nerv.


      Kaum war sie zurück im Büro, bestürmte Sascha sie. »Ich hab hier was. Am Tag nach dem Todesdatum von Biederkopfs Eltern war ein winziger Artikel in der Zeitung. Auf einem Parkplatz an der Alster wurden zwei Tote gefunden, ein Mann und eine Frau. Das Alter würde passen. Sie wurden mit einem Kopfschuss hingerichtet. Seltsamerweise gibt es keinerlei weitere Zeitungsberichte und ich finde nichts im Polizei-Archiv.«


      Jenny war wie elektrisiert. »Sehr auffällig! Das könnten sie sein. Dass nirgends in den Archiven etwas auftaucht, passt genau ins Bild. Aber worin hatte Biederkopfs Vater seine Finger? Hat er sich mit dem organisierten Verbrechen angelegt? Ein harmloser Familienvater?«


      »Manchmal ist man einfach zur falschen Zeit am falschen Ort«, steuerte Sascha bei.


      Jenny ignorierte seine Anmerkung. Ihr Blick war auf eine Eintragung im Tischkalender gefallen. »Jetzt hätte ich fast vergessen, dass heute Frühlingsfest im Stadtwald ist. Dabei hab ich es mir extra dick und fett und in Rot in den Kalender geschrieben. Ich bin da mit einer Freundin verabredet, werde also pünktlich Feierabend machen. Kannst du der Sache weiter nachgehen?«


      Die Tür öffnete sich und Logo kam herein.


      »Schon durch mit den Ehemännern?«, erkundigte sich Jenny verwundert.


      »Ach was! Mir ist jemand ins Auto gefahren. Direkt vor dem Präsidium. Außerdem habe ich mein Handy liegengelassen.«


      Das Telefon klingelte und Sascha griff danach. »Melanie«, sagte er freundlich, »Wie geht’s dir? Morgen? Dann erhol dich noch gut. Jenny ist wieder da. Was? Nein, nein, bleib lieber zu Hause, bis du gesund bist. Gute Besserung!«


      Er legte auf und lächelte. »Es geht ihr besser.«


      Jenny war wenig begeistert. »Na dann.«


      Sascha schwieg. Nach ein paar Minuten stand er auf und ging hinaus. Jenny sah ihm stirnrunzelnd nach. »Sie hat ihn ganz schön beeindruckt.«


      Logo seufzte und wühlte in einer Schublade. Sascha kam erst nach zehn Minuten zurück und wirkte seltsam abwesend. Er blieb neben seinem Schreibtisch stehen und sah aus dem Fenster. Als Jenny ihn ansprach, erschrak er. Ohne ihr in die Augen zu sehen, entschuldigte er sich und setzte sich wieder an seinen Platz.


      »Also: Wie bekommen wir mehr über den Doppelmord heraus?«, hakte Jenny nach.


      Sascha sprach und blickte dabei auf seinen Monitor. »Gar nicht, solange wir die Staatsanwaltschaft nicht einschalten können. In keiner zugänglichen Akte taucht er auf.«


      »Wer zum Teufel ist in der Lage, so was aus den Akten herauszuhalten? Das BKA?«


      Sascha hob die Schultern. Es entstand eine lange Pause. Dann räusperte sich Logo. »Glaubst du nicht, dass die Angelegenheit eine Nummer zu groß für uns wird? BKA oder LKA, da kommen wir nicht ran.«


      »Ach?«, fuhr Jenny auf. »Und was sollen wir deiner Meinung nach machen?«


      »Mir gefällt es auch nicht, aber wir sollten die Füße stillhalten. Biederkopf wird bestimmt bald zurückkommen. Dann kann er dir erklären, wo er war.«


      Jenny starrte ihn an. »Wie kannst du dir so sicher sein oder willst du mich nur beruhigen?«


      »Wir rennen gegen Wände. Reicht es nicht, dass du abgehört wirst? Wer weiß, was die noch alles machen? Ich will nicht, dass du in Gefahr gerätst. Und auch nicht, dass du dienstliche Schwierigkeiten bekommst.«


      »Sag mal, liest du zu viele Krimis oder was? Ich dachte immer, wir stehen auf derselben Seite wie das BKA.«


      »Und ich dachte nie, dass sie einen von uns abhören würden.«


      Jetzt schaltete sich Sascha ein. »Wir wissen nicht, wer Jenny abgehört hat.«


      »Aber wir wissen, dass es irgendein höheres Amt war. Das reicht, um mir Angst zu machen.«


      Jenny dachte darüber nach. »Gut«, meinte sie abschließend. »Thema erledigt. Wir sitzen das jetzt aus und verhalten uns ruhig. Aber wenn Biederkopf nächste Woche nicht wieder da ist, stelle ich neue Fragen.«


      Logo lehnte sich erleichtert zurück, Sascha sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Jenny ignorierte ihn. Sie vertiefte sich wieder in ihren Bericht.


      Um siebzehn Uhr verließ Jenny mit einem angesäuerten Gruß das Büro. Sie fuhr in ihre Wohnung, um sich umzuziehen, nahm den Weg über die Autobahn und erreichte das Waldstück südlich von Frankfurt gegen achtzehn Uhr dreißig. Aus dem Oberforsthaus-Kreisel bog sie in die Flughafenschneise ab. Es herrschte wenig Verkehr, links der Straße liefen zwei Hundebesitzer, die vermutlich zum in der Nähe ansässigen Boxer-Club gehörten. Auf den ehemaligen Waldparkplätzen zur Rechten hielten ein paar Motorräder. Die Fahrer trugen Kutten und weckten Jennys Aufmerksamkeit. Sie hatten sich parallel zum Straßenrand aufgereiht und sahen ihr entgegen. Jenny zählte sechs Fahrzeuge. Die Köpfe der Biker folgten Jenny, als würden sie an Schnüren gezogen. Sie sah in den Rückspiegel. Sechs Augenpaare hinter schwarzen Sonnenbrillen schienen ihr nachzustarren. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Bekam sie jetzt schon Paranoia? Ob die Motorradfahrer auch zum Fest wollten? Hoffentlich gab’s dort keinen Ärger.


      Es dämmerte schon, als sie von der Flughafenschneise in den schmalen asphaltierten Weg abbog, der zum Waldgasthaus Oberschweinstiege führte. Kein Auto begegnete ihr und sie blickte sich verwundert um. Als sie auf den Parkplatz einbog, sah sie nur wenige geparkte Wagen. Bei einer Veranstaltung war hier normalerweise mehr los. Von einem Fest keine Spur. Sie hielt an und holte ihr Handy heraus. Ihre Freundin nahm nach dem ersten Klingelton ab.


      »Jenny hier. Du, ich steh an der Oberschweinstiege, aber hier ist kein Fest.«


      Sandra hörte sich verwirrt an. »Das ist doch morgen. Hab ich dir aber richtig geschrieben.«


      Jenny fluchte. »Mist, dann bin ich ganz umsonst hergefahren. Bin ich blöd!«


      »Geh halt bissl spazieren. Ist doch schön da.«


      »Ich schau mal, ob das Stadtwaldhaus offen hat.«


      »Gute Idee«, meinte Sandra. »Viel Spaß! Wir sehen uns morgen.«


      Jenny drehte und fuhr die schmale Straße zurück bis zur Flughafenschneise. Sie kreuzte die Hauptstraße und fuhr weiter in den Wald hinein. In der ehemaligen Fasanerie war Mitte der neunziger Jahre ein Gebäude mit Ausstellungen und Angeboten rund um den Frankfurter Stadtwald errichtet worden. Ergänzt wurde es von einem Lehrpfad, der durch das umgebende Gelände führte. Ein Laden bot Spezialitäten von heimischem Wild an.


      Jenny hörte Motorenlärm und sah in den Rückspiegel. Wer machte hier solchen Krach? Die direkt über dem Waldgebiet startenden Flugzeuge reichten doch.


      Mehrere schwere Motorräder näherten sich langsam und steuerten die Parkbuchten vor dem Stadtwaldhaus an. Der Motorenlärm wurde lauter.


      Sie stieg aus und lief Richtung Eingangstor. Die Motorräder hielten nicht in der Parkbucht an, sondern folgten ihr in die Zufahrtstraße. Sie drehte sich um und stolperte einen Schritt rückwärts. Die schweren Maschinen fuhren dicht an ihr vorbei. Das Vorderrad der ersten, einer großen Harley, berührte fast ihr Knie. Sie sah hastig über die Schulter. Der Park schien geschlossen zu sein, niemand war zu sehen. Sie tastete in ihren Rücken. Zum Glück führte sie seit dem Einbruch in ihre Wohnung ihre Dienstwaffe ständig bei sich.


      Das Dröhnen der großen Maschinen machte sie fast taub. Sie starrte die Fahrer an. Alle hatten ihre Gesichter mit Tüchern bedeckt. Einer trug Jeans, der Rest schwarze abgenutzte Lederbekleidung. Langsam fuhren sie bis zum Tor, wendeten und starrten dabei unablässig in Jennys Richtung. Sie anzusprechen, hatte wenig Sinn. Durch den Motorenlärm würde sie niemand verstehen. Sie kämpfte ihre Angst so gut es ging nieder und wartete ab.


      Jennys Gedanken rasten. Die Rocker strahlten etwas Bedrohliches aus. Gehetzt sah sie sich um. Jetzt, wo das Stadtwaldhaus geschlossen war, wirkte der Wald wie ausgestorben.


      Entgegen Jennys Befürchtung hielten die Biker jedoch nicht bei ihr an. Sie rollten ebenso langsam wieder zur Straße und bogen in die Richtung ein, aus der sie gekommen waren. Dann beschleunigten sie und fuhren davon.


      Als Jenny ihnen nachstarrte, sah sie, wie ihnen ein grauer Wagen zügig entgegenkam. Der Fahrer bremste auf Höhe der Zufahrt, in der Jenny unbeweglich stand, abrupt ab. Der Beifahrer schien etwas zu dem Mann neben sich zu sagen. Dann drehte er das Fenster hinunter. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Sie nickte. »Alles klar. Danke.«


      »Vielleicht stecken Sie Ihre Nase jetzt endlich nicht mehr in Dinge, die Sie nichts angehen!«


      Jenny sah ihn verblüfft an. »Was ist los?«


      »Das nächste Mal fahren die vielleicht nicht einfach vorbei«, unterbrach er sie und sein Blick wirkte drohend. »Und es könnte sein, dass wir dann einfach wegschauen. Verstehen Sie?«


      Jenny verstand gar nichts. Verwirrt rieb sie sich die Stirn.


      Der Wagen wendete, und fuhr die Straße zurück, in die Richtung, die auch die Biker genommen hatten. Sie konnte gerade noch die ersten Buchstaben des Nummernschildes erkennen. WI für Wiesbaden.


      Jenny fand sich allein im Wald wieder. Sie schaute sich nervös um. Hier konnte sie nicht bleiben. Vielleicht kamen die Rocker zurück. Auf wackeligen Beinen ging sie zu ihrem Wagen und stieg ein. Der Schlüssel steckte noch im Zündschloss, trotzdem brauchte sie zwei Anläufe, um ihn herumzudrehen. Mit eiskalten Händen fuhr sie heim.


      Unterwegs setzte das Zittern ein. Schnell hielt sie am Straßenrand und lehnte sich zurück. Das Zittern breitete sich aus und bald bebte sie am ganzen Körper. Sie blickte nach vorne. Ein Stück die Straße hinunter war eine Tankstelle. Als sie sich etwas gefangen hatte, fuhr sie langsam weiter und parkte an der Luftfüllstation. Sie verzichtete darauf, das Auto abzuschließen, ging in den Verkaufsraum und ließ ihren Blick suchend über das Spirituosen-Regal neben der Kasse schweifen. Eine Miniflasche Wodka würde es tun. Sie zahlte und bemühte sich, den abfälligen und gleichzeitig mitleidigen Blick des jungen Kassenwarts zu ignorieren. Am Auto öffnete sie das Fläschchen und trank es auf einen Zug aus. Das Beben ließ nach. Sie schüttelte sich, stieg ein und fuhr nach Hause.


      Dort zog sie sich aus, stellte sich lange unter die heiße Dusche und wurde trotzdem nicht warm. Sie hüllte sich in einen dicken Bademantel und betrachtete sich im Spiegel. Anschließend schlurfte sie ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Da ihr immer noch kalt war, legte sie zusätzlich eine dicke Wolldecke um ihre Schultern.


      Kurz überlegte sie, Logo oder Sascha anzurufen. Logo würde sagen, er habe sie gewarnt und Sascha würde sie beglucken wie eine aufgeregte Mutterhenne. Beide würden innerhalb kürzester Zeit hier auftauchen, aber sie wollte nichts als alleine sein und ihre Ruhe haben.


      Als sie ein Motorrad vorbeifahren hörte, stand sie auf und spähte durch einen Ritz im Rollladen. Ob die wussten, wo sie wohnte?


      Nach Mitternacht nahm sie eine Schlaftablette und schlief endlich gegen ein Uhr ein.

    

  


  
    
      Tag 12


      Das Telefonklingeln weckte sie. Schlaftrunken suchte sie ihr Handy auf dem Nachttisch und murmelte: »Hallo?«


      Logo war dran. »Was ist los? Bist du krank?« Er klang besorgt.


      Sie gähnte. »Nee, warum?« Dann sah sie auf die Uhr. »Oh nein.«


      Sie hörte Logos Lachen durchs Telefon. »Du hast verschlafen. Dass ich das noch erleben darf.«


      Jenny fielen schlagartig die Ereignisse des vorangegangenen Abends ein. »Ich bin in einer Stunde da«, meinte sie knapp und legte auf.


      Als sie das Büro betrat, erkannten ihre Kollegen an ihrem Gesichtsausdruck sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.


      Sie nahm sich einen Kaffee und erzählte ihnen von der Begegnung mit den Rockern und der merkwürdigen Unterhaltung mit dem Beifahrer des Wiesbadener Autos. Als sie geendet hatte, herrschte zunächst Schweigen.


      Logo fand seine Stimme als erster wieder. »Warum hast du nicht einen von uns angerufen?«


      Sie winkte ab. »Wozu? Es bestand keine Gefahr mehr. Und ich wollte alleine sein.«


      Sascha schüttelte den Kopf. Logo sah sie nachdenklich an. »Woher wussten diese Typen, dass du um diese Zeit an diesem Ort im Wald bist? Sind sie dir dorthin gefolgt?«


      Sie verneinte. »Ich bin mir sicher, dass das nicht der Fall war. Seit diese Sache begonnen hat, achte ich immer sehr genau darauf, dass mir niemand folgt. Außerdem habe ich die Rocker kurz vor der Abzweigung in den Wald passiert. Sie parkten auf dem alten ungenutzten Parkplatz rechts von der Flughafenschneise. Da haben sie mich schon beobachtet, und zwar sehr auffällig. Aber ehrlich gesagt hätte ich niemals vermutet, dass sie es auf mich persönlich abgesehen hatten.«


      Logo stand auf und lief mit ärgerlichem Gesichtsausdruck im Zimmer auf und ab. »Also haben sie dich abgefangen. Wer wusste, dass du abends dorthin wolltest?«


      Jenny zählte an den Finger ab. »Meine Freundin, ihr beide, Kevin…«


      Logo blieb stehen. »Dieser Kevin kommt mir schon seit einiger Zeit verdächtig vor. Dauernd taucht er auf, wenn man es am wenigsten erwartet. Undurchsichtiger Typ. Oder, Sascha? Außerdem fährt er Motorrad. Wer weiß, wo er als V-Mann die Finger drin hatte. Man hört von denen ja so Einiges.«


      Jenny hob einen Finger. »Vergiss mal Kevin! Ich hatte das groß im Kalender stehen. Und der liegt Tag und Nacht offen auf dem Tisch. Jeder, der im Büro gewesen ist, konnte den Eintrag lesen.«


      Sascha hatte während des gesamten Gesprächs geschwiegen. Jenny warf ihm einen Blick zu. Er sah bedrückt aus und starrte zu Boden.


      »Ist irgendetwas?«, fragte Jenny.


      »Was?« Sascha erschrak. »Oh, nein. Ich denke nur gerade, was für ein Glück du hattest, dass nichts passiert ist.«


      »Und wieso ist der Wiesbadener Wagen ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt dort aufgetaucht? Werde ich immer noch überwacht?«


      Eine ratlose Stille folgte.


      »Und was machst du jetzt? Hast du schon eine Anzeige aufgegeben?«, wollte Logo endlich wissen.


      Jenny sah ihn an. »Was soll ich denen sagen? Vermummte Rocker sind auffällig langsam an mir vorbeigefahren?«


      »Aber du kannst das doch nicht einfach auf sich beruhen lassen!«


      Jenny verlor die Nerven. »Gestern wolltest du noch, dass ich die Füße stillhalte und jetzt das Gegenteil. Lasst mich doch einfach in Ruhe!«


      Logo sah sie wütend an. Dann wurde sein Gesicht weich. »Entschuldige. Ich mach mir nur Sorgen. Und ich werd verrückt bei dem Gedanken, dass du da gestern ganz alleine warst.«


      »Für heute Abend werde ich Sandra absagen. Leider habe ich nicht mal die Nummernschilder lesen können. Allerdings war auf den Kutten ein Abzeichen. Eine Art doppelter Flügel.«


      Sascha warf ein. »Darüber habe ich kürzlich einen Bericht gelesen. Das ist das Zeichen der Nightriders.«


      Logo sah besorgt von einem zum anderen. »Nightriders? Da fällt mir als erstes der Begriff Organisiertes Verbrechen ein. Mit denen ist nicht zu spaßen. Bis die Sache geklärt ist, passen wir auf dich auf. Nicht wahr, Sascha?«


      Sascha meinte abwesend. »Äh…ja, klar.« Dann stand er auf. »Ich muss kurz was erledigen. Geht das?«


      Jenny musterte ihn. »Sicher. Brauchst du lange?«


      »Nein, nein, ich beeile mich.«


      Nachdem Sascha gegangen war, sah Jenny Logo an. »Was war das jetzt?«


      Er hob die Schultern.


      Jenny wechselte das Thema. »Momentan bin ich nur mit Biederkopf und dem Mordfall Öhler beschäftigt. Ich bezweifle, dass Morgenstern mit den Nightriders gemeinsame Sache macht. Aber falls der Vorfall gestern mit Biederkopf zusammenhing, muss er etwas mit den Nightriders zu tun haben. Bis vor kurzem hätte ich das für genauso unwahrscheinlich gehalten. Aber ging’s nicht bei einer der Gerichtsverhandlungen, die zum Zeitpunkt des Verschwindens der Röhrigs stattfanden, um Rocker?«


      Logo nickte. »Ich erinnere mich. Sascha geht doch dem Doppelmord auf dem Parkplatz an der Alster bereits nach. Vielleicht stecken Rocker dahinter?«


      Jenny setzte sich und machte sich daran, alle Ereignisse der letzten Tage chronologisch aufzulisten. Sie notierte jede Kleinigkeit, an die sie sich erinnern konnte.


      Plötzlich stockte sie: »Ich weiß viel zu wenig über Rocker. Zum Glück haben wir unser wandelndes Lexikon Sascha. Ich habe nicht mal ihr Abzeichen erkannt.«


      »Im Rhein-Main-Gebiet dürftest du nur diesem Club begegnen. Sprich mit unserem Nightriders-Beauftragten. Musst ihm ja nicht sagen, worum es geht.«


      Jenny hatte schon das Telefon in der Hand. »Gute Idee. Sitzt der nicht beim K 62? Ich ruf gleich an.«


      Einen Moment später legte sie frustriert den Hörer auf. »Urlaub. Ich soll mich ans LKA wenden, wenn’s dringend ist.«


      »Ist es! So kann das doch nicht weitergehen. Wer weiß, was als nächstes passiert?«


      Jenny antwortete nicht, sondern rief im Landeskriminalamt in Wiesbaden an. Der Kollege war nicht im Büro, doch sie erhielt von einer Mitarbeiterin einen Termin für nachmittags.


      »Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, was ich ihm erzähle.«


      Sascha parkte seinen Wagen und überquerte die Straße. Ein Blick zum Straßenschild zeigte ihm, dass er richtig war. Verwundert blickte er sich um. Er hatte etwas anderes erwartet. Er sah auf den Zettel in seiner Hand und suchte die Hauswand ab. Versteckt hinter Efeu fand er die Hausnummer. Er setzte seinen Weg die Straße entlang fort. Endlich stand er vor dem gesuchten Hauseingang. Drinnen hörte er laute Stimmen. Er zögerte kurz und versuchte ohne Erfolg, etwas zu verstehen. Dann drückte er entschlossen den Klingelknopf. Schlagartig wurde es still. Eine endlose Zeit verging. Als er gerade die Hand hob, um noch einmal zu klingeln, öffnete sich die Tür.


      Das aufgesetzte Lächeln erstarb auf seinen Lippen, als er in den Lauf einer Waffe blickte. Den Knall hörte er nicht mehr.


      Um fünfzehn Uhr verließ Jenny das Frankfurter Polizeipräsidium und fuhr über die A66 nach Wiesbaden. Das LKA lag mitten in der staugeplagten Stadt und Jenny war hochgradig genervt, als sie schließlich auf dem angeschlossenen Parkplatz ihren Wagen abstellte.


      Sie fand Siegfried Drescher in der Abteilung 4 im zweiten Stock. Auf ihr Klopfen öffnete er selbst die Tür und bat sie herein. Erstaunt sah sie ihn an. Seine Haare waren mehr als schulterlang, ein Backenbart verdeckte einen großen Teil seines Gesichtes und was sie an freier Haut an Hals und Unterarmen sehen konnte, war dicht an dicht tätowiert. Er trug eine Jeans, über die ein riesiger Bauch hing, und darüber ein weißes Hemd mit einer Lederweste. Er registrierte ihren Blick und grinste, wobei sein Doppelkinn schwabbelte. »Man muss sich anpassen, wenn man mit den schweren Jungs zu tun hat.«


      Jenny lächelte gezwungen über das Wortspiel und setzte sich auf den angewiesenen Stuhl vor dem Schreibtisch. Als er sich auf den Ledersessel dahinter sinken ließ, ächzte dieser gequält.


      »Willste was trinken?«, fragte er.


      Sie nickte. »Ein Wasser oder was du halt hast.«


      Er schob ihr eine Wasserflasche und ein Glas zu und zündete sich eine Marlboro an. Jenny starrte ihn an.


      »Stört dich doch nicht, oder?«


      »Nee, wundert mich nur, dass das hier erlaubt ist. In Frankfurt würden sie jeden steinigen, der im Büro raucht.«


      »Ich hab hier so ne Art Sonderstellung.«


      Das glaubte Jenny unbesehen.


      Er schnippte die Asche auf eine Untertasse. »So, was kann ich für dich tun? Habt ihr in Frankfurt Probleme mit den Nightriders?«


      Sie nickte und begann, die Geschichte zu erzählen, die sie sich zusammen mit Logo zurechtgelegt hatte. »Gestern gab es einen unangenehmen Vorfall. Eine kleine Gruppe von ihnen hat mir aufgelauert und mich bedroht. Zumindest haben sie mich bedrängt. Ich vermute, sie wollen über mich an einen untergetauchten Zeugen kommen.« Das war zwar eine sehr freizügige Auslegung der Tatsachen, aber sie musste Drescher ja irgendetwas sagen. Sie schilderte den Vorfall, ließ dabei allerdings die eine oder andere Einzelheit aus.


      Er kratzte sich den Bauch. »Sie sind einfach abgehauen? Untypisch. Dann haben sie es nicht ernst gemeint.«


      Das hatte Jenny schon mal gehört. »Mir war’s ernst genug da alleine im Wald.«


      Mit nikotingelben Fingern rieb sich Drescher den Backenbart. »Wie viele waren es?«


      »Sechs.«


      »Zu welchem Chapter gehörten sie?«


      »Das konnte ich nicht erkennen.«


      »Sie wollten dich einschüchtern. Wenn sie sicher wären, dass du sie zu dem Zeugen führen kannst, hätten sie dich mitgenommen, gefoltert und anschließend getötet.«


      »Nett«, murmelte Jenny mit einem Kloß im Hals.


      »Die Nightriders gehen nicht nur sprichwörtlich über Leichen. Offensichtlich wollen sie in diesem Fall offiziell nicht in Erscheinung treten, deshalb sind sie abgehauen. In letzter Zeit gab es genug unerwünschtes Aufsehen. Was wollen sie denn von eurem Zeugen? Soll er gegen sie aussagen?«


      »Wir wissen es nicht genau. Es scheint etwas mit einem fast zwanzig Jahre zurückliegenden Prozess zu tun zu haben. Er könnte damals etwas gesehen haben.«


      Drescher nickte. »Wenn es etwas mit Rache zu tun hat, werden sie ihn früher oder später finden. Egal, wo er sich versteckt. Die Nightriders operieren mittlerweile fast weltweit und alle werden ihn suchen und finden, egal, wie lange es dauert. Wie heißt er, sagtest du?«


      »Ich hab gar nichts gesagt und würde es für den Moment auch gerne dabei belassen.«


      Er sah sie einen Moment an, ließ es aber auf sich beruhen. »Also er ist verschwunden. Und du weißt wirklich nicht, wo er ist?«


      »Nein, keine Ahnung. Aber ich befürchte, dass sie wiederkommen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Schwierige Situation. Du solltest Vorkehrungen treffen. Versuch, den Zeugen zu finden. Vorher wirst du nicht sicher sein.«


      »Jemand hat vor kurzem meine Wohnung abgehört. Arbeiten die Nightriders üblicherweise so?«


      Er verschränkte die Arme. »Meistens gehen sie direkter vor, aber möglich ist es. Du musst dir klar machen, dass ihnen unbegrenzte Geldmengen zur Verfügung stehen. Dazu eine große Menge an hochmotivierten Mitarbeitern. Du darfst nicht glauben, dass das alles fette primitive Rocker sind. Im Gegenteil! Anwälte, Presseleute, Ärzte, Techniker…die Ressourcen sind unendlich. Und sie haben überall die Finger drin. Wir beißen uns seit Jahren die Zähne an ihnen aus. Verbieten wir ein Chapter, tauchen woanders zwei neue auf. Planen wir eine Razzia, stehen Ort und Zeitpunkt manchmal zwei Tage vorher in der Zeitung.«


      »Das macht Mut«, meinte Jenny frustriert.


      »Vielleicht war es ja doch nur Zufall«, meinte er aufmunternd.


      »Hoffentlich«, seufzte Jenny, »aber unwahrscheinlich.«


      »Ich hör mich auf jeden Fall um.« Er nickte ihr zu.


      Jenny lächelte dünn und verabschiedete sich. Drescher winkte ihr lässig mit der Hand, in der er schon wieder eine neue Zigarette hielt.


      Als Jenny nach Frankfurt hinein fuhr, klingelte ihr Handy. Logo schrie ins Telefon. »Sascha ist im Krankenhaus. Auf ihn ist geschossen worden! Sieht böse aus!«


      »Das darf doch nicht wahr sein! Was ist passiert?«


      »Keine Ahnung. Er ist in der Unfallklinik. Ich bin auf dem Weg dorthin.«


      »Ich komme sofort.«


      Jenny stellte das Blaulicht aufs Dach und schaltete das Einsatzhorn ein. Sie fluchte, als die Fahrzeuge vor ihr nur zögernd Platz machten. Ungeduldig hupte sie. Dann hatte sie endlich den Engpass auf der Miquelallee passiert und bog verbotswidrig nach links in die Friedberger Landstraße ein. Fünf Minuten später hielt sie neben der Unfallklinik und stürzte ins Foyer. Die junge Angestellte an der Anmeldung schickte sie zur Intensivstation. »Ich glaube, Herr Meister wird noch operiert«, rief sie Jenny nach, die schon zum Aufzug rannte.


      Logo tigerte im Warteraum der Intensivstation auf und ab. Er stürzte auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Bauchschuss, sie operieren noch.« Seine Stimme zitterte.


      Jenny wurden die Knie weich. »Oh, mein Gott! Was ist bloß passiert?«


      Logo führte sie zu der Sitzbank und beide ließen sich darauf sinken. »Weißt du noch, dass er kurz weg wollte? Er ist nicht wiedergekommen. Ich habe mehrfach versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Dann kam der Anruf vom Notarzt. Er hat sich aus dem Krankenwagen heraus gemeldet, weil Saschas Dienstausweis auf seiner Brust lag, als sie ihn gefunden haben.«


      »Auf seiner Brust? Wissen es seine Eltern schon?«


      »Sie sind ein paar Tage zu seiner Tante gefahren. Die Offenbacher sind dran, sie zu kontaktieren.«


      »Offenbacher?«


      »Da wurde er gefunden. In Offenbach-Bürgel mitten auf der Straße.«


      »Was wollte er denn da?«


      Logo schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste. Bevor er so überstürzt weg ist, hat er an der Akte Öhler gesessen. Wenn ihm etwas aufgefallen ist, was er überprüfen wollte, hätte er es uns doch sagen können.«


      Jenny rieb sich den Nacken. »Öhler hat meines Wissens nach keinerlei Bezug zu Offenbach.«


      Sie warteten schweigend. Als jemand in den Warteraum stürzte, fuhr Jenny erschrocken zusammen. »Melanie?«, rief sie überrascht.


      Die junge Frau sah aufgelöst aus, die Haare hingen schlaff um ihr Gesicht herum und ihr Make-up war verschmiert. »Was ist mit ihm? Wird er durchkommen?«, rief sie hysterisch, stürzte auf Jenny zu, die aufgesprungen war, und griff sie am Arm.


      Jenny machte unwillkürlich einen Schritt zurück, stützte die junge Frau jedoch ab. »Sie operieren noch.«


      Melanie sank auf die Bank, barg das Gesicht in den Händen und schluchzte los.


      Logo sah unbehaglich zu Jenny und trat neben die Praktikantin. In diesem Moment kam ein älterer Mann in einem Arztkittel ins Zimmer und sah fragend von einem zum anderen. Jenny sah ihn voller Angst an. »Was ist mit Herrn Meister? Ich bin seine Vorgesetzte.«


      Melanie hörte auf zu schluchzen.


      Der Arzt räusperte sich. »Wir haben die Kugel entfernen können. Für den Moment ist er stabil, aber noch nicht über den Berg.«


      Jenny atmete tief durch. »Wie stehen die Chancen?«


      Der Arzt, der kein Namensschild trug, sah auf den Ordner in seiner Hand, als könne er darin die Antwort finden. »Vielleicht fünfzig zu fünfzig. Momentan können wir nicht mehr sagen.«


      In Jenny verkrampfte sich alles. Sie riss sich mit Mühe zusammen und sah zu Logo und Melanie, die ein Taschentuch umklammert hielt. »Er schafft das. Der Kleine ist zäh.«


      Falls der Arzt sich über die unpassende Bezeichnung wunderte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich muss los. Eine weitere OP.«


      Jenny rief. »Moment. Können wir zu ihm?«


      Der Arzt drehte sich kurz um. »Nicht vor morgen. Gehen Sie nach Hause. Sie können hier im Moment nichts tun.«


      Jenny schüttelte den Kopf. »Ich muss jemanden zur Bewachung abstellen. Auf Herrn Meister wurde geschossen und wir kennen weder Täter noch Motiv.«


      Der Arzt nickte. »Sobald er auf die normale Station verlegt wird. In die Intensivstation kommt niemand hinein, der nicht befugt ist.« Er drehte sich um und ging schnellen Schrittes davon.


      Jenny wurde geschäftsmäßig. »Sie haben es gehört, Frau Siebert, Sie gehen nach Hause.«


      Die Praktikantin wischte sich ein paar Tränen ab und nickte.


      »Logo, setz dich mit den Offenbacher Kollegen in Verbindung und frag, was sie haben, okay?«


      »Okay!«


      »Melanie …« Jenny drehte sich um, doch die junge Frau verschwand schon um die nächste Ecke.


      Jenny sah Logo an. »Ich bleibe auf jeden Fall hier. Fahr du nach Hause und schlaf ein paar Stunden.«


      Er überlegte. »Gehen wir kurz hinaus Luft schnappen?«


      In der Eingangshalle kamen ihnen zwei trübsinnig blickende Kollegen entgegen. Das würde die ganze Nacht so weitergehen. Polizeibeamte aus den verschiedensten Abteilungen würden vorbeischauen, sich nach Saschas Befinden erkundigen, anbieten, Blut zu spenden oder einfach nur herumhängen und reden.


      Jenny informierte sie mit wenigen Worten und hastete weiter. Draußen steuerte sie eine Sitzgruppe an, auf den Tischen daneben standen Aschenbecher. Logo telefonierte beim Laufen. Endlich trat er neben Jenny und steckte das Telefon weg. »Er lag in einer Seitenstraße. Ein älterer Mann, der mit seinem Hund spazieren ging, hat ihn glücklicherweise gefunden. Sascha wurde dort abgelegt, es handelt sich definitiv nicht um den Tatort. Die Spuren werden noch ausgewertet, aber auf den ersten Blick war nichts Verwertbares dabei.«


      Jenny nickte. Sie wusste, die Offenbacher Kollegen würden mit Hochdruck an dem Fall arbeiten und auch die Spusi würde Überstunden machen. Niemand verstand Spaß, wenn auf einen Kollegen geschossen wurde.


      Sie nahm ihr eigenes Handy und informierte Staatsanwalt Dreher. Er versprach, jemanden zur Überwachung abzustellen. Dann beantwortete sie eine SMS ihrer Freundin Sandra und sagte ihre Verabredung ab.


      Schweigend saßen sie eine Weile nebeneinander in der Dunkelheit. Das Licht aus dem Eingang reichte nicht bis zu ihrem Sitzplatz. Jeder hing seinen Gedanken nach. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei und drehte im Wendehammer, einmal hörten sie in der Ferne die Sirene eines Krankenwagens. Einmal setzte Jenny an, wollte etwas sagen, verstummte aber wieder. Es war nicht nötig, auszusprechen, was sie beide bewegte.


      Jenny fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich gehe wieder rein. Fahr du heim. Ich informiere dich, wenn’s was Neues gibt.« Logo sah sie bloß an. Sie lächelte schwach. »Dann komm.«


      In der Eingangshalle saßen mehrere Kollegen. Ab und zu erhob sich einer und ging zum Empfang, der mit einer jungen Schwester besetzt war. Jedes Mal hob sie bedauernd die Schultern.


      Jenny nickte in die Runde und fuhr zur Intensivstation. Überrascht sah sie Melanie wieder im Warteraum sitzen. Hatte sie die junge Frau falsch eingeschätzt? Sorgte sie sich so sehr um Sascha, dass sie nicht heimgehen wollte? Als Melanie Jenny und Logo gewahr wurde, sprang sie auf und sah verlegen zu Boden. »Ich wollte doch noch ein bisschen hierbleiben. Die Schwester sagt, es gibt nichts Neues. Er schläft. Dann fahr ich jetzt nach Hause. Sie sagen mir doch Bescheid, wenn sich etwas ändert?« Fahrig schob sie sich eine Strähne aus dem Gesicht.


      »Natürlich«, versicherte Jenny.


      Ohne ein weiteres Wort drehte sich die junge Frau um und hastete hinaus.


      Logo sah ihr nach. »Die ist ja völlig durcheinander.«


      Jenny antwortete nicht, denn in diesem Moment kam ein junger Arzt durch die Tür zum Warteraum. Suchend sah er sich um. Sein Blick fiel auf Jenny. »Sind Sie Kommissarin Becker?« Er sah auf sein Klemmbrett. »Sie sind die Ansprechpartnerin für Herrn Meister?«


      Sie nickte. Ihr Mund war trocken.


      Er sah sie über seine Brille hinweg an und lächelte. »Sein Zustand stabilisiert sich weiter. Seine Chancen werden immer besser. Morgen früh wissen wir mehr.«


      Jenny krächzte ein »Danke« hervor, doch der Arzt hatte sich schon umgedreht und lief zügigen Schrittes aus dem Raum.


      Logo legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du solltest heimfahren und dich etwas ausruhen. Ich bleib hier.«


      Jenny sah ihn an. »Gut, ich leg mich ein paar Stunden hin und lös dich dann ab.«


      Zu Hause legte sie sich auf die Wohnzimmer-Couch und döste nach einiger Zeit ein. Als sie zwei Stunden später erwachte, überprüfte sie ihr Handy. Keine Nachricht war in diesem Fall eine gute Nachricht. Rasch duschte sie und fuhr wieder zur Unfallklinik. Logo lag im Warteraum auf der Bank und schlief. Sie rüttelte ihn sanft. Er schrak hoch und sah sie verdattert an.


      »Fahr heim«, wies sie ihn an. »Du musst morgen fit sein.« Er nickte, rappelte sich schweigend hoch und schlurfte davon.


      Den Rest der Nacht verbrachte Jenny halb liegend, halb sitzend auf den unbequemen Sitzbänken. In weiser Voraussicht hatte sie ihren Laptop mitgebracht und suchte im Internet nach weiteren Hinweisen.

    

  


  
    
      Tag 13


      Am frühen Morgen öffnete sich die Tür des Warteraums und ein älteres Ehepaar trat ein. Die Frau weinte, der Mann hielt sie beschützend am Ellbogen. Sie nickten ihr zu und klingelten. Jenny stand auf. »Sind Sie vielleicht Herr und Frau Meister?«


      Die Frau starrte sie an, der Mann nickte. »Ja.«


      »Ich bin Jenny Becker.«


      »Wissen Sie, wie es ihm geht?«


      »Besser.«


      Zu ihrer Überraschung griff die Frau nach ihrer Hand. Sie lächelte durch die Tränen. »Seine Chefin. Ich hab schon so viel von Ihnen gehört! Er bewundert Sie sehr.«


      »Erna«, mahnte ihr Mann.


      Jenny war verlegen. »Ich mag ihn auch sehr, als Kollegen und als Freund«, murmelte sie. Die Tür zur Intensivstation öffnete sich und eine müde wirkende Schwester erschien. Herr Meister stellte sich vor und fragte nach seinem Sohn.


      »Der Arzt war gerade bei ihm. Es geht ihm besser und er ist außer Lebensgefahr. Sie dürfen kurz zu ihm, aber er ist noch nicht bei Bewusstsein. Das wird möglicherweise noch dauern.«


      Jenny fiel ein Stein vom Herzen. Sie wartete, bis die Meisters zurückkamen und verabschiedete sich dann. Auf der Fahrt im Aufzug schickte sie Logo eine SMS. In der Eingangshalle informierte sie die Kollegen, die dort ausharrten.


      Auf dem Weg ins Präsidium hielt sie an einer Bäckerei und holte Frühstück.


      Während sie im Büro ihren nur noch lauwarmen Latte Macchiato trank, telefonierte sie mit den Offenbacher Kollegen. Trotz intensiver Ermittlungen war kein Zeuge aufgetaucht, der gesehen hatte, wie Sascha in der Gasse abgelegt worden war. Ebenso gab es keinerlei Hinweise auf den eigentlichen Tatort. Frustriert legte sie auf. Sie würden warten müssen, bis Sascha aufwachte.


      Nachdenklich sah sie zu seinem Arbeitsplatz. Dann stand sie auf, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf seinen Stuhl. In der Mitte des Tisches lag Öhlers Akte. Sie schlug sie auf und überflog sie. Deprimiert klappte sie sie wieder zu. Im Gegensatz zu ihrem eigenen war Saschas Schreibtisch aufgeräumt und fast leer. In einer Klammer befanden sich einige Notizzettel, die sie als nächstes durchsah. Nichts deutete auf den Grund für Saschas überstürzten Aufbruch hin.


      Sie startete seinen PC und lehnte sich zurück. Während er hochfuhr, dachte sie angestrengt nach. Als sich die Tür öffnete, wurde sie unterbrochen. Logo grunzte einen Gruß und sah sie gespannt an. Sie informierte ihn über Saschas Zustand.


      Er atmete auf. »Ich fahre später hin. Vielleicht ist er dann schon wach. Was machst du da?«


      »Ich versuche, herauszufinden, was er gestern entdeckt hat.«


      Als der Startbildschirm auftauchte, nahm sie die Maus und startete den Browser. Es dauerte einen Moment, bis er sich öffnete. Dann klickte sie die Chronik an. Ein Feld, auf dem die gestern besuchten Internetseiten aufgeführt waren, öffnete sich.


      Jenny beugte sich vor. »Er hat zuletzt das Telefonbuch aufgerufen.« Sie klickte die Seite an und starrte darauf. »Das gibt’s doch nicht!«


      »Was denn?«, fragte Logo und kam um den Schreibtisch herum.


      »Er hat Melanies Adresse gesucht. Der Uhrzeit nach war das unmittelbar bevor er aufgebrochen ist. Und rate, wo sie wohnt. In Offenbach-Bürgel!«


      Logo drehte sich um. »Wo ist sie überhaupt?«


      Jenny griff nach ihrer Jacke.


      »Warte einen Moment, lass uns erst in Ruhe nachdenken!«, rief Logo und langte nach ihrem Arm.


      Jenny machte sich los. »Ich fahre jetzt da hin. Komm mit, wer weiß, was uns erwartet.«


      Logo seufzte und folgte ihr aus dem Zimmer. Auf der Fahrt nach Offenbach tippte er auf seinem Handy. »Ich verstehe nicht, warum wir gleich zu ihr fahren. Ich hätte ja verstanden, wenn wir sie überprüft hätten. Was willst du ihr sagen?« Jenny schwieg.


      Die Adresse entpuppte sich als langgestreckte Lagerhalle, die laut eines Werbe-Schildes an der Hauswand zu Lofts umgebaut worden war. Jenny hielt ein Stück abseits und sah durch die Windschutzscheibe. »Traumhaft. Wie kann sie sich das leisten?«


      Logo schüttelte den Kopf. »Hätten wir sie erst überprüft, wüssten wir es. Ich weiß nicht mal, ob sie alleine wohnt.«


      »Und was hätte das für einen Unterschied gemacht?«, konterte Jenny. »Wenn sie etwas mit dem Anschlag auf Sascha zu tun hat…«


      »…wie kommst du überhaupt darauf?«, fiel er ihr ins Wort. »Das kann doch alles Zufall sein. Sascha hat vielleicht nach ihrer Adresse gesucht, weil er sie abholen wollte. Sie ist unsere Praktikantin, meine Güte, und dazu noch angehende Polizistin! Du steigerst dich da in was rein. Konntest sie ja von Anfang an nicht leiden.«


      Jenny war bei seinen ersten Worten zurückgefahren. Jetzt beugte sie sich angriffslustig vor. »Spinnst du? Ich fall bloß nicht auf ihr mädchenhaftes Getue rein. Wenn ein hübsches Gesicht ins Spiel kommt, glaubt ihr alles.« Sie schwieg einen Moment, dann sprach sie ruhiger weiter. »Los, wir klingeln jetzt und finden heraus, was der Kleine hier wollte.«


      Entschlossen riss sie die Fahrertür auf und stieg aus. Logo folgte ihr widerwillig. »Das wird peinlich«, murmelte er und schlug den Jackenkragen hoch.


      Ohne zu zögern marschierte Jenny zur Tür und besah die Klingelschilder. Zwei Namen standen darauf. Siebert und Reinhard. »Zwei Namen, aber nur eine Klingel!« Sie sah Logo vielsagend an. Dann drückte sie den Finger lange auf den Knopf.


      Zur selben Zeit tauchte Sascha auf der Intensivstation der Unfallklinik das erste Mal aus den Tiefen der Bewusstlosigkeit auf. Er blinzelte ins Licht. Wo war er? Neben seinem Ohr piepte etwas aufdringlich. Verschwommen nahm er eine Bewegung wahr, doch bevor er Einzelheiten erkannte, versank er wieder in der Dunkelheit.


      Jenny drückte zum wiederholten Mal auf die Klingel.


      »Niemand da«, stellte Logo überflüssigerweise fest.


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte über seine Schulter. »Aber da steht ihr Auto.«


      »Na und? Sie kann ja zu Fuß unterwegs sein. Oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln.«


      Jenny ging in die Hocke. Aus der Tasche zog sie ein weißes Papiertaschentuch. Sie betupfte damit die Ritze unter der Eingangstür. Schwungvoll richtete sie sich auf und hielt es Logo unter die Nase.


      Er stutzte. »Sieht aus wie getrocknetes Blut.«


      Jenny nickte und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie informierte die Einsatzzentrale, bestellte Verstärkung und die Spurensicherung. Dann sah sie Logo auffordernd an. »Wir gehen da jetzt rein! Los!«


      Logo machte unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wir sollten auf die Kollegen warten.«


      »Das dauert zu lange. Woher kommt das Blut? Jemand könnte verletzt sein!«


      Logo zögerte noch einen Moment, dann holte er seinen Elektro-Pick aus der Tasche. Nur wenige Sekunden dauerte es, bis er das einfache Schloss geöffnet hatte. Jenny zog ihre Waffe.


      Im Krankenhaus stöhnte Sascha in diesem Moment leise auf. Eine Schwester, die neben seinem Bett hantierte, schreckte hoch. Sie trat näher und prüfte seine Vitalfunktionen. Dann eilte sie aus dem Zimmer, um einen Arzt zu holen.


      Langsam stieß Jenny die Tür ganz auf. Der Raum vor ihr lag im Halbdunkel. Schnell trat sie durch den Eingang und stellte sich seitlich mit dem Rücken an die Wand. Logo folgte ihr und trat auf die andere Seite. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht. Sie standen in einem riesigen offenen Zimmer, in dem einzelne Möbelstücke wahllos verstreut zu sein schienen. Am anderen Ende befand sich eine offene Küchenzeile, daneben zwei Türen. Niemand konnte sich hier verstecken. Sie nickte Logo zu und durchquerte den Raum. Kurz vor der ersten Tür hielt sie inne und lauschte. »Hörst du auch was?«, flüsterte sie.


      Logo blieb einen Moment still, dann nickte er. »Ich glaube, das kommt aus dem nächsten Raum.«


      Jenny öffnete zunächst die Tür vor ihnen und warf einen Blick in ein spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer. Das Bett hatte keine Beine und die Kleider hingen auf Stangen, die an Seilen aufgehängt frei im Raum schwebten. Auch hier gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie gingen zum nächsten Raum und positionierten sich auf beiden Seiten der weißen Tür. Jenny klopfte.


      Es blieb einen Moment still, dann ertönte eine gedämpfte Stimme. »Bitte holen Sie mich hier raus!«


      Jenny drückte die Klinke, doch es war abgeschlossen. Logo brauchte keine Aufforderung und setzte den Elektro-Pick an. Wenige Sekunden später ließ sich die Tür öffnen und Jenny starrte in den dunklen Raum. Sie befühlte die Wand neben dem Türrahmen und drückte den Lichtschalter. Was sie sah, ließ sie erstaunt Luft holen. Melanie Siebert saß in dem etwa zehn Quadratmeter großen Badezimmer auf dem Boden und blinzelte geblendet. Sie war mit Handschellen an einen Heizkörper gefesselt.


      Logo war mit zwei Schritten bei ihr und kniete sich neben sie. Er hielt den Elektro-Pick noch in der Hand und öffnete die Handschellen. Melanie starrte ihn an, schluchzte auf und fiel ihm um den Hals. Er legte tröstend seine Arme um sie und tätschelte ihr ungeschickt den Rücken. Hilflos sah er zu Jenny hoch, die das Geschehen mit besorgtem Gesichtsausdruck verfolgte. Sie telefonierte noch einmal und orderte einen Krankenwagen. Melanie hatte das Gesicht an Logos Schulter verborgen. Jenny trat näher und drückte ihr beruhigend den Arm.


      Dann drehte sie sich um und ging zurück in den Hauptraum. Nachdenklich lief sie zur Küchenzeile. Erst jetzt sah sie, dass hier eine zweite Tür ins Freie führte. Sie drückte probeweise die Klinke herunter. Es war nicht verschlossen. Sie streckte den Kopf hinaus und sah eine Terrasse mit niedriger Brüstung. Dahinter befand sich ein unbefestigter Streifen Land. Ein paar zerzauste Büsche standen darauf. Etwa hundert Meter weiter vorne erkannte sie die Straße.


      Gedankenverloren drehte sie sich um und ging wieder hinein. Melanie stützte sich bei Logo ab und hinkte aus dem Bad. Sie weinte leise. Als sie Jenny sah, wurde ihr Schluchzen lauter. »Es tut mir so leid«, heulte sie, »es tut mir so leid…«


      »Was genau?«, fragte Jenny.


      »Das mit Herrn Meister.«


      Jenny machte zwei große Schritte auf sie zu. »Was ist mit Sascha? Was haben Sie mit dem Überfall auf ihn zu tun?«


      Melanie verlor völlig die Fassung. Sie stammelte unzusammenhängende Silben. Jenny verstand sie kaum. »Sie müssen sich zusammenreißen!«, bat sie eindringlich.


      Die junge Frau schluckte heftig und verstummte. Logo hielt ihr ein Taschentuch hin und sie putzte sich ausgiebig die Nase. »Ich bin schuld …dass …dass Sascha angeschossen worden ist …Er wollte …wollte mich besuchen. Und mein Freund…«


      »Was war mit Ihrem Freund?«


      Melanie sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Frank hatte getrunken. Viel. Als Sascha in der Tür stand, ist er völlig ausgerastet. Er hat eine Waffe gezogen und auf ihn geschossen. Einfach so. Ich wusste gar nicht, dass Frank eine besaß…Dann hat er Sascha weggebracht. Ich dachte, er wäre tot…«


      Ihre Stimme versagte. Sie ließ die Schultern hängen und sah zu Boden.


      »Wie bist du hier im Bad gelandet?«, erkundigte sich Logo.


      »Als Frank kurz weg war, habe ich mich weggeschlichen und bin ins Krankenhaus. Ich war so besorgt. Frank war furchtbar wütend, als ich zurückkam, und hat mich hier eingesperrt.«


      Jenny blickte Logo an, dann wieder Melanie. »Warum haben Sie uns im Krankenhaus nicht die Wahrheit gesagt?«


      Die junge Frau blieb stumm.


      Jenny seufzte. »Wie heißt Ihr Freund mit vollem Namen? Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen? Wir brauchen auch eine vollständige Beschreibung.«


      Melanie versuchte sichtlich, sich zusammenzureißen. Gefasst antwortete sie. »Sein Name ist Frank Reinhard. Er ist etwa eins achtzig groß, breitschultrig und hat kurze braune Haare.«


      Jenny hatte bereits das Handy in der Hand und gab eine Fahndungsmeldung heraus. Dann sah sie Melanie an. »Verdammt! Warum haben Sie uns nichts davon erzählt?«


      Die junge Frau schluckte. »Ich habe mich so geschämt. Und Angst hatte ich auch«, fügte sie verspätet hinzu.


      Logo sah sie besorgt an. »Hat er dich bedroht?«


      Sie nickte und sah ihn mit zitternder Unterlippe an. »Er hat gesagt, wenn ich etwas verrate, bringt er mich um! Und wo er doch schon Sascha…«


      Logo räusperte sich und strich ihr die Haare aus der Stirn.


      Jenny verdrehte hinter Melanies Rücken die Augen. Zum Glück kam in diesem Moment die angeforderte Verstärkung und sie ging den Kollegen entgegen. »Alles unter Kontrolle! Passt an der Tür auf, da sind Blutspuren!«


      Die Spurensicherung fing unverzüglich an, den Tatort abzusperren. Ein Krankenwagen war mit ihnen eingetroffen und nahm Melanie Siebert zur Beobachtung mit. Jenny wies einen der Beamten, die zur Verstärkung mitgekommen waren, an, sie zu begleiten. Logo hielt Melanies Hand, bis sie sicher im Krankenwagen Platz genommen hatte. Als er zurückkam, bemerkte er Jennys Blick. »Was?«, verteidigte er sich, »tut sie dir nicht leid? Das Mädel hat einen Schock.«


      »Ja, ja«, winkte Jenny ab. »Natürlich. Aber ich bin sicher, ihr ist dein Mitleid deutlich wichtiger.«


      »Du redest Blödsinn«, knurrte Logo und wandte sich verlegen ab.


      Jenny lief noch einmal nachdenklich durch den großen Raum und blickte sich sorgfältig um. Dann ging sie ins Schlafzimmer und sah die Kleidungsstücke durch. Als sie das Zimmer verließ, betrat ein Kollege der Spurensicherung gerade das Bad. Jenny nickte ihm zu. »Seht bitte zu, dass ihr vorhandene DNA sicherstellt. Der Freund von Frau Siebert hat auf unseren Kollegen geschossen.«


      Der Mann nickte und schloss die Tür hinter sich.


      Jenny stand im Raum und dachte nach. Logo trat mit fragendem Gesichtsausdruck neben sie.


      Jenny sah ihn kurz an. »Warum schießt Melanies Freund auf Sascha?«


      »Eifersucht? Warten wir ab, was bei seiner Überprüfung herauskommt.«


      »Die Kollegen im Präsidium rufen zurück, sobald sie etwas haben.«


      In diesem Moment klingelte auch schon ihr Handy. Sie hörte aufmerksam zu, nickte ab und an und verabschiedete sich dann. Aufgebracht wandte sie sich an Logo. »Der Junge ist kein unbeschriebenes Blatt. Er ist wegen Autodiebstahls vorbestraft, hat Spielautomaten aufgebrochen und Körperverletzung hat er auch schon auf dem Kerbholz. Wie kommt eine angehende Polizistin an so jemanden?«


      Logo schien etwas ratlos. »Wäre nicht das erste Mal, dass eine junge unerfahrene Frau auf so einen Typen reinfällt. Vielleicht sieht er gut aus.« Er sah sich um. »Nirgends ein Foto. Vielleicht wirkt er besonders cool. Oder sie hat so ein Helfersyndrom und will ihm zurück auf die richtige Bahn helfen.«


      Jenny hatte ihre Zweifel. »Fragen wir sie, wenn es ihr besser geht. Und jetzt fahren wir zurück ins Präsidium.«


      Im Büro setzte sich Jenny an ihren PC und rief Frank Reinhards Akte auf. Vom Bildschirm starrte ihr ein unrasiertes schmales Gesicht entgegen. Die Haare waren kurz geschoren und im rechten Ohrläppchen hing ein Goldring mit einem Kreuz daran. Jenny verzog das Gesicht.


      Logo telefonierte mit dem Krankenhaus. »Sascha war kurzzeitig bei Bewusstsein«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Er ist aber noch nicht endgültig aufgewacht, sondern wieder ins Koma gefallen.«


      Jenny sah ihn sorgenvoll an. »Ist das jetzt gut oder schlecht?«


      Logo setzte einen optimistischen Gesichtsausdruck auf. »Gut. Es geht ihm besser. Sie lassen ihn schlafen, damit er sich erholen kann. Wirst sehen, bald ist er ganz der Alte.«


      Jenny sah ihn einen Moment stumm an, dann wandte sie sich wieder dem Monitor zu. »Guck dir den Typen an. Der passt doch gar nicht zu Melanie.«


      »Wenn er gewalttätig ist, hat sie sich vielleicht nicht getraut, ihn zu verlassen.«


      »Aber irgendwann hat sie sich doch mit ihm eingelassen.«


      »Vergiss nicht, dass sie kaum über zwanzig ist. Da macht man noch eine Menge Fehler.«


      »Später nicht mehr?«


      Logo lachte. »…später lässt man sich nicht mehr so leicht beeindrucken.«


      Bevor Jenny antworten konnte, klingelte das Telefon. Sie hörte einen Moment zu, dann runzelte sie die Stirn. »Er hat sich gestellt? Wir sind auf dem Weg.«


      Sie legte den Hörer weg und stand auf. »Reinhard hat sich auf dem Offenbacher Revier gestellt. Komm.«


      In Rekordzeit erreichten sie das Revier in der Berliner Straße. Ein untersetzter Kollege, der Jenny kaum bis zur Schulter reichte, erwartete sie. Sie kam ihm zuvor. »Ich weiß, dass wir hier nicht zuständig sind. Aber es geht um meinen Kollegen, der angeschossen wurde von diesem…«


      »Auch erfreut, euch kennenzulernen. Werner Gottschalk. Natürlich könnt ihr mit ihm reden. Vielleicht kriegt ihr mehr aus ihm raus als wir. Er kam hier reinmarschiert, hat sich vorgestellt und den Anschlag zugeben. Mehr sagt er aber nicht.«


      »Keine Angaben zum Motiv?«


      Gottschalk schüttelte den Kopf. Er ging ihnen voran zu einem Verhörzimmer, das sich in seiner Hässlichkeit kaum von denen des Frankfurter Präsidiums unterschied. Jenny sah durch das Sichtfenster in der Tür. Reinhard hatte sich kaum verändert, seit das Bild, das Jenny im PC betrachtet hatte, aufgenommen worden war. Er lümmelte sich auf dem Holzstuhl, seine rechte Hand war mit Handschellen an die Armlehne geschlossen.


      Jenny trat ein und blieb einen Moment stehen. Der Mann blickte sie starr an. Seine Augen schienen leer, als läge dahinter nichts als Dunkelheit. Nach wenigen Sekunden wandte er den Blick ab und senkte den Kopf.


      Jenny ging zum Tisch und zog den zweiten Stuhl hervor. Sie setzte sich und wartete. Die meisten Verdächtigen wurden auf diese Weise recht schnell unruhig, doch auch nach mehreren Minuten war bei ihrem Gegenüber kein Anzeichen von Nervosität zu erkennen. Jenny dagegen hatte Mühe, nach außen ein unbeteiligtes Äußeres zu zeigen.


      Als sie zuerst das Wort ergriff, wusste sie, dass sie verloren hatte. Sie beugte sich vor. »Sie haben auf meinen Kollegen geschossen?«


      Langsam hob er den Kopf. »Ja.«


      »Warum?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Weil ich Lust hatte.«


      Sie biss sich auf die Lippe. »Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung mit Melanie Siebert. Wo haben Sie sie kennengelernt?«


      Er sah wieder zu Boden. Ein höhnisches Lächeln spielte um seine Lippen. Er antwortete weder auf diese noch auf die weiteren Fragen, die Jenny ihm im Verlauf der nächsten Viertelstunde stellte. Irgendwann gab sie auf. Grußlos ging sie aus dem Zimmer.


      Gottschalk kam ihr entgegen und sah sie mitfühlend an. »Harter Brocken. Aber Hauptsache, wir haben ihn. Sein Geständnis ist wasserdicht.«


      Jenny nickte. »Trotzdem…« Sie sprach nicht weiter.


      Bevor sie wieder zum Tatort fuhren, machten sie einen Abstecher zum Offenbacher Krankenhaus. Melanie Siebert hatte ein Beruhigungsmittel bekommen und schlief tief und fest.


      Zehn Minuten später standen sie vor dem Loft und betrachteten sich die Gegend. Auf den ersten Blick schien es, als wäre die ursprüngliche Lagerhalle in drei Abschnitte unterteilt worden. Sie liefen zur nächsten Tür und klingelten. Es dauerte lange, bis jemand öffnete. Als es endlich soweit war, musste Jenny den Kopf in den Nacken legen, um der Frau, die vor ihnen stand, ins Gesicht zu sehen. Verdutzt ließ sie den Blick an ihr herunterwandern. Die Mähne grellrot gefärbter Haare hätte dringend einer Bürste bedurft. Das Gesicht sah verlebt aus und eine dicke Schicht Schminke verklebte die Augen, die Jenny verschlafen anblinzelten. Die große Gestalt war in eine Art geblümten Morgenmantel gehüllt, aus dem die üppige Oberweite förmlich herausquoll.


      »Was woll’n denn Sie am frühen Morgen?«


      »Frau…«, Jenny sah aufs Klingelschild, dann auf ihre Uhr, »Korn. Es ist…halb zwei. Wir konnten nicht wissen, dass Sie noch schlafen.«


      »Ich arbeite nachts. Als Tänzerin, wenn Sie’s genau wissen woll’n. Also was iss’n?«


      »Das Paar im Nachbarhaus. Kennen Sie sie näher?«


      »Wer sind’n Sie überhaupt?«


      »Entschuldigung. Kripo Frankfurt.« Jenny zeigte ihren Ausweis.


      Frau Korn besah sich den Ausweis genau, wobei sie die Augen stark zusammenkniff. »Die nebenan kenn ich nur vom Sehn. Wenn ich fortgeh, komme die grad heim.«


      »Ist Ihnen irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen? Streit, Krach, ein Schuss?«


      »Schuss? Was iss’n passiert?«


      »Ein Polizeibeamter wurde angeschossen.«


      »Des is aber schlimm. Ich hab viele Fans bei euch. Nee, gehört hab ich nix. Krach is da immer mal. Die komme ja oft mit’m Motorrad. Aber Streit. Nee, eigentlich ned. Habbe die was damit zu tun? Des Mädchen schien immer ganz nett.«


      »Frau Siebert ist nicht verdächtig.«


      »Ihr Typ also? So’n hübsche Kerl. Würd ich auch nicht nein sage.«


      Jenny zögerte. »Gut. Für den Moment war’s das. Vielleicht kommen wir noch einmal auf Sie zu.«


      »Mache Sie des. Aber ned so früh.« Die Frau machte Anstalten, die Tür zu schließen. Jenny wandte sich ab, drehte sich aber noch einmal um. »Moment noch.«


      »Ja? Spiele Sie jetzt Colambo?«


      »Sie finden Herrn Reinhard hübsch?«


      »Wie der heißt, weiß ich ned. Ich steh halt auf lange Haar. Is sonst noch was?«


      Jenny schüttelte den Kopf und die Tür wurde geschlossen. Sie sah Logo an. »Da stimmt doch was nicht. Lange Haare?«


      Bevor Logo etwas sagen konnte, lief sie zu Melanie Sieberts Eingangstür. Sie inspizierte das Namensschild. »Hol mal den kleinen Schraubenzieher aus dem Auto.« Als er das Gewünschte brachte, öffnete sie vorsichtig die Abdeckung. Das mit Reinhard beschriftete Schild erwies sich als grob zurechtgeschnittenes Stück Papier. Darunter waren Reste eines unvollständig entfernten weiteren Namensschildes zu finden. Nur ein Buchstabe war darauf erkennbar, ein großes G, offensichtlich der erste.


      Ratlos hielt Jenny es Logo unter die Nase. »Hier ist doch was oberfaul!«


      Logo trat von einem Fuß auf den anderen. »Die Nachbarin kann doch einen Besucher gesehen haben. Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Das Namensschild könnte vom Vormieter stammen. Sobald Melanie aufwacht, können wir sie ja fragen.«


      Jenny schien weiterhin skeptisch. Sie klingelten noch am angrenzenden Loft auf der anderen Seite der Halle, doch hier öffnete niemand. Am Klingelschild hing kein Name und die Rollläden waren geschlossen.


      Beim Einsteigen sah Logo zu Frau Korns Tür. »Das war in Wirklichkeit ein Mann, oder?«


      Jenny ließ den Motor an. »Blitzmerker.«


      Ihre nächste Station war das Unfallkrankenhaus, wo sie eine freudige Überraschung erwartete. Vor der Intensivstation trafen sie auf Saschas Eltern. Beide strahlten. Saschas Mutter kam auf Jenny zu. »Er ist wach, Frau Kommissarin. Und er wird wieder gesund!« Sie tupfte sich mit einem Stofftaschentuch die Augen. Ihr Mann nahm ihren Arm. Jenny spürte auch einen Kloß in der Kehle. »Das ist wunderbar. Dürfen wir zu ihm?«


      »Die Ärzte sagen, nicht mehr als zwei Leute gleichzeitig und nur fünf Minuten. Gehen Sie nur, er wird sich freuen, Sie zu sehen!«


      Jenny verabschiedete sich und klingelte an der Tür. Eine Schwester ließ sie ein und brachte sie zu Saschas Zimmer.


      Er lag halb aufgerichtet in den Kissen und blinzelte schwach, als sie hereinkamen. Jenny räusperte sich, als sie ans Bett trat. Dann strich sie vorsichtig über den Unterarm, der auf der Bettdecke lag. »Du machst Sachen, Kleiner. Wir haben uns echt Sorgen gemacht.«


      »Unkraut vergeht nicht«, krächzte er und lächelte schief.


      »Hast du Schmerzen?«, erkundigte sich Logo.


      »Geht so.«


      Jenny zögerte. »Kannst du dich an den Vorfall erinnern?«


      Sascha sah auf die Bettdecke. »Nur ganz undeutlich. Ich hab geklingelt, die Tür ging auf und dann weiß ich nichts mehr.«


      »Warum bist du überhaupt zu Melanie?«


      »Mir kamen plötzlich so komische Gedanken. Ich hatte sie zwei Tage vorher überrascht, als sie in deinem Kalender las. Dann kam sie nicht zur Arbeit.«


      »Und da bist du einfach alleine zu ihr gefahren? Warum hast du uns nichts gesagt?«


      »Ich habe sie ja nicht für verdächtig gehalten. Ich wollte nur unter vier Augen mit ihr reden. Hat sie auf mich geschossen?«


      »Soweit wir wissen, war es nicht sie, sondern ihr Freund. Er hat die Tat gestanden, sagt aber nichts bezüglich des Motives aus.«


      Sascha sah gleichzeitig erleichtert und gekränkt aus. »Sie hat einen Freund?«


      Logo warf ein. »So toll scheint die Beziehung nicht zu sein.«


      Bevor Jenny etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und die Schwester steckte den Kopf herein. »Ich glaube, das reicht jetzt. Herr Meister braucht Ruhe.«


      Jenny nickte und stand auf. Ein Blick auf Sascha zeigte ihr, dass er in der Tat erschöpft aussah. Er war blass und die Augen fielen ihm zu.


      »Bis morgen. Werd schnell gesund!«


      Sascha war bereits eingeschlafen.


      Vor der Tür hielt Jenny inne. »Ich brauch jetzt ein Bier. Kommst du mit?«


      »Klar. Aber sollen wir nicht noch Melanie besuchen?«


      »Ich kann ihren Anblick heut nicht mehr ertragen und außerdem dürfte sie laut Angabe des Arztes sowieso bis morgen durchschlafen.«


      Sie fanden einen der seltenen freien Parkplätze im Sandweg und aßen bei dem alteingesessenen Mexikaner an der nächsten Straßenecke Burritos.


      Als sie aus dem Restaurant kamen, begann es zu dämmern. Jenny setzte Logo an der nächsten U-Bahn Station ab und fuhr Richtung Autobahn. Die Ereignisse der letzten Tage hatten das Verschwinden von Biederkopf in den Hintergrund gedrängt. Trotzdem war kaum eine Minute vergangen, in der sie nicht an ihn gedacht hatte. Obwohl es aussichtslos schien, fuhr sie wieder zu seinem Haus. Wie die letzten Male war alles dunkel. Sie betrat das Gebäude und sah sich um. Alles schien unberührt. Die Staubschicht war dicker geworden. Der Anrufbeantworter blinkte nicht. Sie setzte sich einen Moment auf das Bett. Hier fühlte sie sich Biederkopf am nächsten. Wo er sich wohl in diesem Moment aufhielt? Ob es ihm gut ging? Nach einigen Minuten merkte sie, wie müde sie war. Sie verließ das Haus, schloss sorgfältig ab und fuhr nach Hause. Auf direktem Weg ging sie ins Schlafzimmer, zog sich aus und fiel ins Bett. Die Aufregung der letzten Nacht machte sich bemerkbar. Sie fiel unmittelbar in einen komaähnlichen Schlaf, bis morgens um sieben der Wecker klingelte.

    

  


  
    
      Tag 14


      Sonntag verabredeten sich Logo und Jenny im Foyer des Offenbacher Krankenhauses, wo Melanie untergebracht war. Gemeinsam betraten sie das Krankenzimmer und standen vor einem frisch bezogenen Bett. In dem zweiten Bett am Fenster lag eine ältere korpulente Frau und löste ein Kreuzworträtsel. Sie spähte über ihre halbrunde Brille. »Die junge Frau ist von ihren Eltern abgeholt worden.«


      »Und wann war das?«, erkundigte sich Jenny.


      »Gestern Abend ganz spät. Gab eine ganz schöne Unruhe. Eigentlich sollte sie hierbleiben. Aber ihr Vater ist Arzt, wenn ich’s recht verstanden habe, und hat sie einfach mitgenommen.«


      Jenny bedankte sich und sie verließen den Raum. Im Schwesternzimmer bekamen sie die gleiche Auskunft. Die junge Schwester machte ihrem Missfallen mit lautem Schnauben Luft. »Auf eigene Verantwortung, hat ihr Vater gesagt und unterschrieben. Er wüsste selbst, was für seine Tochter am besten wäre. Als ob wir uns nicht gut um sie kümmern würden.«


      Jenny sah nachdenklich aus. »Danke.«


      Im Auto sah Logo sie fragend an. »Die Adresse hatte ich gestern schon rausgesucht. Aber es ist vielleicht noch ein bisschen früh, um dort vorbeizufahren. Oder was meinst du?«


      Jenny sah auf die Uhr. »Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Oder willst du erst frühstücken?«


      Er lachte verlegen. »Der Gedanke ist mir ehrlich gesagt gekommen.«


      Sie hielten an einem Coffee-Shop und holten sich Kaffee und belegte Brötchen. Gegen elf Uhr hielten sie vor dem eleganten Reihenhaus in Rodgau Dudenhofen, in dem Melanie Sieberts Eltern lebten.


      Auf dem Klingelschild am Gartentor stand Dr. Rainer Siebert. Jenny klingelte zweimal kurz. Es dauerte einige Zeit, bis die Haustür geöffnet wurde. Ein großer, grobschlächtiger Mann mit Stirnglatze kam den Gartenweg entlang auf sie zu. Die Arme in die Hüften gestemmt, fixierte er sie aus zusammengekniffenen Augen, die fast unter dichten Augenbrauen verschwanden. »Sie wünschen?«


      Jenny zeigte ihren Ausweis. »Becker, Kripo Frankfurt. Ihre Tochter macht in meiner Abteilung ein Praktikum. Könnten wir sie kurz sprechen?«


      Dr. Siebert verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf gar keinen Fall. Meine Tochter ist durch die gestrigen Ereignisse schwer traumatisiert. Sie benötigt unbedingt Ruhe. Vielleicht in ein paar Tagen.«


      Jenny gab ihrer Stimme einen beschwichtigenden Klang. »Ihre Tochter ist Zeugin einer Straftat. Nur durch großes Glück ist unser Kollege nicht zu Tode gekommen. Es ist wirklich sehr wichtig, dass wir sie befragen.«


      »Ich bedaure. Ich kann Ihnen gerne ein ärztliches Attest ausstellen. Meine Tochter ist nicht vernehmungsfähig.«


      »Dürfen wir wenigstens Ihnen ein paar Fragen stellen?«


      »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Aber bitte, ganz kurz. Ich muss wieder zu meiner Tochter.«


      Jenny sah ihn abwartend an. Als er keine Anstalten machte, sie hereinzubitten, seufzte sie und stellte ihre erste Frage. »Kennen Sie den Freund Ihrer Tochter?«


      »Nein. Diese Verbindung war nicht in meinem Sinn. Ich habe ihn nie getroffen.«


      »Hat Melanie denn nicht von ihm erzählt?«


      »Sie werden es ja doch herausfinden. Wir hatten keinen Kontakt, seit sie ausgezogen ist.« Er sah ärgerlich aus und versuchte gleichzeitig, einen Anflug von Verlegenheit zu verbergen.


      »Darf ich fragen, warum?«, erkundigte sich Jenny.


      »Ihr Umgang hatte uns schon davor nicht gefallen. Auch ihr Berufswunsch entsprach nicht dem, was wir für sie vorgesehen hatten. Wir hätten es gerne gesehen, wenn sie etwas…Anspruchsvolleres studiert hätte.«


      »Aha. Und nun…«


      Siebert fiel ihr ins Wort. »…nun nutzen wir die Gelegenheit, sie wieder auf die rechte Bahn zu führen. Ich werde dafür sorgen, dass sie mit diesen Typen nicht mehr in Kontakt kommt. Und mit der Ausbildung ist auch Schluss. Gerda, geh wieder hinein.«


      Jenny bemerkte erst jetzt, dass eine blasse elegant zurechtgemachte Frau aus der Haustür getreten war. Sie zuckte zusammen, drehte sich schnell um und ging wieder hinein.


      »Ich muss unser Gespräch hier beenden. Meine Familie braucht mich. Wenn Sie noch mehr wissen wollen, wenden Sie sich an meinen Anwalt.«


      Grußlos drehte er sich um und folgte seiner Frau ins Haus.


      Jenny fluchte leise. Ohne den Blick von der Villa abzuwenden, fragte sie Logo. »Was hältst du davon?«


      Er schien zunächst sprachlos. Dann fand er seine Stimme wieder. »Was für ein Kotzbrocken.«


      Jenny lächelte, obwohl ihr nicht danach war. »Deine Wortwahl lässt zu wünschen übrig, aber ansonsten kann ich dir voll und ganz zustimmen. Es ärgert mich maßlos, dass wir rein gar nichts machen können. Als Arzt kann er uns von ihr fernhalten, solange er will. Lass ihn überprüfen!«


      Sie blieb noch einen Moment stehen und betrachtete das Haus. »Der Garten ist scheußlich. Jeder Grashalm hat dieselbe Länge. Sieht wie Kunstrasen aus. Die Blumen genauso.«


      »Ich hab erst kürzlich in einer dieser Fernseh-Sendungen über Schickeria-Gärten so etwas gesehen. Die Blumen werden nicht im Beet gezogen, sondern voll erblüht gepflanzt. Das gibt dann dieses einheitliche künstliche Bild.«


      »Verrückt.« Jenny schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Fahren wir zurück«, meinte sie mutlos, »aber erst zu Sascha.«


      Saschas Anblick munterte sie auf. Er saß aufrecht im Bett, von dicken Kissen gestützt und hatte auf einem schwenkbaren Tisch ein Tablett vor sich. Als er Jenny sah, lächelte er breit. »Meine Rettung naht. Bitte besorgt mir was Anständiges zum Frühstück!«


      Jenny trat näher und besah sich die undefinierbare Substanz, in der er herumstocherte. »Sieht gesund aus«, meinte sie wenig überzeugend. »Ist bestimmt gut für dich.«


      Sascha verzog gequält das Gesicht. »Schmeckt eklig. Ich darf noch mindestens zwei Tage nichts Festes essen. Dabei war mein Darm nur ein kleines bisschen angekratzt.«


      Jennys Ärger kam wieder zum Vorschein. »Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was für ein Glück du hattest.«


      Er nickte. »Leider erinnere ich mich noch immer nicht an mehr. Der Arzt meint, das wäre traumatisch bedingt und könne dauerhaft sein. Und noch dazu lieg ich hier untätig herum.«


      Jenny beruhigte ihn. »Der Täter hat ja gestanden. Wir versuchen nur noch, hinter das Motiv zu kommen. Vielleicht stand er unter Drogen und ist einfach durchgeknallt, als er dich gesehen hat.«


      Sascha sah sie zweifelnd an. »Möglich. Wie geht’s Melanie?«


      Jenny berichtete von dem Gespräch mit Melanies Vater.


      Ihre Schilderung erweckte sofort Saschas Mitleid. »Die Arme. Da war sie ihrem Elternhaus gerade entkommen und jetzt hat er sie wieder unter seiner Fuchtel.«


      »Sie ist alt genug. Wenn’s ihr besser geht, kann sie selbst entscheiden, was sie macht. Ich hoffe, der Zeitpunkt kommt bald. Ich würde zu gerne mit ihr reden.«


      Sascha gähnte. »Die Medikamente«, meinte er entschuldigend.


      »Wir sind schon weg. Erhol dich gut! Wir halten dich auf dem Laufenden.«


      Als sie vor dem Krankenhaus standen, klingelte ihr Handy. Eine Nummer wurde nicht angezeigt. Da es gerade zu regnen anfing, trat sie unter das Vordach und nahm den Anruf an.


      »Jenny, ich bin’s.«


      Obwohl der Anrufer flüsterte, erkannte sie seine Stimme sofort. Elektrisiert rief sie: »Michael! Wo bist du?«


      »Keine Zeit. Es geht mir gut. Hör mir zu: Such mich nicht!«


      Im Hintergrund hörte Jenny seltsame Töne, die ihr bekannt vorkamen.


      »Aber wo bist du? Was ist los?«


      »Ich muss gleich auflegen. Du musst dich nicht sorgen. Ich komme zurück. Rede mit niemandem. Ich liebe dich.«


      »Hallo? Michael?«


      Er hatte aufgelegt. »Verflucht!« Sie starrte das Handy an, ließ es sinken und lief zu Logo, der ein Stück weitergeschlendert war. »Das war Michael!«


      »Was?«


      »Er war es. Er hat nur geflüstert und musste gleich wieder auflegen, aber ich glaube, ich weiß, wo er ist.«


      »Er hat es dir gesagt?«


      Jenny fühlte sich fiebrig. »Nein. Er hat nur gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen und mit niemandem reden. Und, dass er zurückkäme. Aber ich weiß, wo er ist. In Rüdesheim gibt es ein Museum, das alte Musikmaschinen ausstellt. Darunter ist eine mit sechs selbsttätig spielenden Geigen. Ein unverwechselbarer Klang. Ich bin sicher, dass ich das im Hintergrund gehört habe. Ich muss da hin.«


      Sie wollte loslaufen, doch Logo hielt sie am Arm fest. »Moment. Beruhige dich! Du kannst nicht einfach so nach Rüdesheim fahren. Wie willst du ihn da finden?«


      Sie sah ihn an, als würde sie aus einem Traum erwachen. »Aber ich muss doch…«


      »Natürlich musst du. Aber erst mal reden wir in Ruhe. Komm, wir setzen uns da drüben in die Cafeteria!«


      Sie liefen über den Parkplatz und betraten den kleinen Coffee-Shop, der hauptsächlich von Besuchern und Bediensteten des Krankenhauses frequentiert wurde. Logo setzte Jenny, die sich wie in Trance bewegte, an einen Tisch und holte zwei Milchkaffee.


      Jenny fing sich schnell. »Es mag aussichtslos sein, Logo, aber ich muss einfach nach Rüdesheim. Zumindest will ich mich dort umsehen. Vielleicht fällt mir irgendetwas auf. Ich kann nicht untätig herumsitzen und abwarten.«


      »Wie willst du das anstellen? Wir haben einen Mordfall aufzuklären. Sascha ist im Krankenhaus, da kannst du nicht einfach weg.«


      »Es ist Wochenende. Der Anschlag auf Sascha ist aufgeklärt. Außer Öhler haben wir keine offenen Fälle auf dem Tisch. Und an dem kannst du weiterarbeiten.«


      »Und wenn dich jemand sieht?«


      »Dann ist es halt so. Manchmal muss man Prioritäten setzen. Meine Entscheidung steht fest. Ich fahre heim, packe ein paar Sachen und fahre nach Rüdesheim. Vielleicht bleibe ich bis morgen, vielleicht auch länger. Ich rufe dich an.«


      Logo seufzte. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich alleine fahren lasse…gib mir eine halbe Stunde. Dreher hat uns ja Verstärkung genehmigt. Ich delegiere einfach ein paar Dinge.«


      Sie wollte ablehnen, zögerte aber. Wer wusste, worauf sie sich in Rüdesheim einließ? Rückendeckung dabei zu haben, wäre mehr als vernünftig. Sie nickte dankbar. »Du weißt aber, dass es gefährlich werden könnte. Wir wissen nicht, was uns erwartet.«


      Er sah sie irritiert an und stand auf. »Wollen wir dann los?«


      Sie fuhren zu Logos Wohnung. Während Jenny im Wagen wartete, ging er hinein und packte ein paar Sachen ein. Als nächstes machten sie im Präsidium Halt und schrieben eilig die letzten Berichte, so dass die Wochenend-Besetzung über alles informiert war.


      Über die Miquelallee fuhren sie aus Frankfurt hinaus. In Sossenheim verließen sie die Autobahn und machten eine letzte Zwischenstation in Jennys Wohnung.


      Endlich nahmen sie die A66 Richtung Wiesbaden und von da am Rhein entlang nach Rüdesheim. Wie immer staute sich der Verkehr auf der vielbefahrenen Strecke, so dass es nach neunzehn Uhr war, als sie endlich ankamen. Auf der Drosselgasse herrschte schon das übliche Gedränge der Touristen aus aller Herren Länder. Sie passierten die Fußgängerzone, hielten auf einem öffentlichen Parkplatz und steuerten auf eine nahe Pension zu, wo sie die beiden letzten freien Zimmer ergatterten. Nachdem sie sich frisch gemacht hatten, trafen sie sich vor der Pension.


      Jenny orientierte sich. »Da vorne liegt das Museum«, erklärte sie Logo. Sie liefen bis zum Eingang und lauschten aufmerksam. »Sehr laut sind die Musikmaschinen hier draußen nicht zu hören. Biederkopf kann also nicht allzu weit weggewesen sein.«


      Logo kniff die Augen zu. »Tagsüber ist doch auch schon einiges in der Drosselgasse los, oder? Hast du entsprechende Geräusche gehört?«


      Jenny verneinte. »Nichts außer der Musik. Allerdings hat das Gespräch nicht lange gedauert.«


      »Vielleicht ist er in einem Hotel in der Nähe?«


      »Ich habe ein Foto von ihm dabei. Wir zeigen es herum.«


      Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie damit, die Rüdesheimer Hotels und Pensionen abzuklappern. Ohne jedes Ergebnis. Um zweiundzwanzig Uhr gaben sie auf, aßen in der Drosselgasse noch einen überteuerten Imbiss und gingen zu ihrer Pension zurück. Die Nacht war warm und Jenny trat auf den winzigen Balkon hinaus. Unter ihr lag der kleine Hinterhof der Pension, im Sommer konnte man hier draußen sitzen. Jetzt war alles still, die Konturen der verpackten Gartenmöbel waren im Mondlicht nur undeutlich erkennbar.


      Sie fühlte sich aufgewühlt, an Schlaf war nicht zu denken. Kurz entschlossen schnappte sie sich ihre Jacke und zog sie im Hinausgehen an. Die Hintertür war verschlossen, doch an einem Haken daneben hing der Schlüssel. Leise trat Jenny in den Hof und zog die Tür hinter sich zu. Der Hinterhof wurde durch eine mannshohe Mauer aus alten Natursteinen eingefasst. Jenny steuerte auf eine offene Pforte zu. Sie öffnete sich in eine kleine Seitenstraße, die nach wenigen Metern einen Weinberg erreichte und in einen schmalen Pfad überging. Jenny legte ein zügiges Tempo vor. Das Mondlicht erhellte die Umgebung. Sie konnte einige Meter weit sehen. Die Bewegung tat ihr gut, ihr verspannter Nacken lockerte sich und die Kopfschmerzen verschwanden. Rechts ein Stück den Berg hinauf lag ein altes Kloster, in der Dunkelheit sah es eher aus wie eine Festung. Jenny blieb nachdenklich stehen und versuchte, sich zu erinnern, was in dem Gebäude beheimatet war. Nach einem letzten Blick drehte sie um und lief, jetzt langsamer, zurück zur Pension.


      Entspannt trat sie durch die Pforte in der Mauer, doch dann passierte es. Ein kräftiger Arm legte sich um ihren Hals und drückte ihr die Luft ab. Sie hatte keine Chance, sich zu wehren. Gleichzeitig spürte sie die Mündung einer Waffe an ihrer linken Schläfe. »Ganz ruhig«, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr.


      Sie erstarrte, ihr Puls raste…Panik drohte sie zu überwältigen. Sie verlor fast den Halt, als der Mann sie rückwärts aus dem Hof zog. Hilflos stolperte sie auf die Straße, der Arm drückte ihr weiterhin gnadenlos die Luft ab. Sie krallte sich mit den Händen hinein und versuchte, den unbarmherzigen Druck zu lösen. Erst als der Unbekannte sie einige Meter weitergezogen hatte, lockerte er seinen Griff und gestattete ihr einige dringend benötigte Atemzüge.


      Sauerstoff, endlich! Sie hustete mehrfach.


      »Still!«, befahl er und zog sie weiter. Als sie das letzte Haus passiert hatten, stoppte er, hielt sie jedoch weiter mit dem Rücken an sich gedrückt. Der Druck der Mündung an ihrem Kopf verstärkte sich. »Wo ist er?«


      Jenny japste nach Luft und räusperte sich mehrmals, bevor sie ihre Stimme wiederfand. »Wer?«, krächzte sie.


      »Stell dich nicht so blöd! Biederkopf natürlich.«


      »Ich weiß nicht. Ich suche ihn genauso…«


      Er schnitt ihr das Wort ab. »Unsinn. Du weißt, wo er ist. Warum sonst schleichst du dich nachts aus dem Haus? Leider warst du schon weg, als ich ankam, also hab ich hier auf dich gewartet. Also, wo ist er?«


      »Ich war spazieren…«


      Er versetzte ihr mit der Waffe einen Schlag gegen den Kopf. »Hör auf, mich zu verarschen, sonst wird’s ungemütlich.«


      Jenny stöhnte vor Schmerz. Er meinte es ernst. Verdammt ernst! Sie suchte fieberhaft nach einer Antwort. Ihr Herz raste und die Eindrücke, die auf sie einströmten, vermischten sich in ihrem Gehirn zu einem Chaos, das ihr das Denken erschwerte. Der Mann, der sie nach wie vor in einem eisernen Griff hielt, roch nach Leder und einem Rasierwasser, das Jenny vage bekannt vorkam. Die Stimme…hatte sie die Stimme schon einmal gehört? Sie erinnerte sich nicht.


      »Also?« Er würgte sie wieder, doch diesmal nur kurz.


      Sie öffnete den Mund, doch gerade als sie sprechen wollte, ertönte ein Plopp und ein lauter Fluch direkt an ihrem Ohr. Die Mündung der Waffe verschwand von ihrer Schläfe. Der Mann ließ sie los. Sie warf sich nach vorne. Hinter sich hörte sie jemanden wegrennen. Sie setzte sich auf und rieb sich den Hals. Die Schritte stoppten, ein schweres Motorrad wurde angelassen und fuhr davon.


      Jenny versuchte, aufzustehen, als zwei schwarzgekleidete Männer wie aus dem Nichts vor ihr auftauchten und ihre Waffen auf sie richteten.


      Jenny ließ sich zurücksinken und sah sie an. »Hallo, Kollegen«, meinte sie schwach.


      Einer der beiden Männer, deren Gesichter von einer Sturmhaube verdeckt waren, hielt in der linken Hand ein Funkgerät.


      »Verdächtiger flieht auf Motorrad Richtung Osten. Die Becker haben wir, holt ihren Kollegen aus der Pension.«


      Zu Jenny meinte er. »Sind Sie verletzt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur mein Stolz.«


      Er ignorierte ihren Scherz. »Aufstehen!«


      Sie folgte der Aufforderung und sah die Männer abwartend an. »Mitkommen!«, meinte der mit dem Funkgerät und deutete mit der Waffe zum Weinberg.


      »Da hoch?«, fragte Jenny zweifelnd. Der zweite Mann sah seinen Kollegen kurz an und ging voraus. Sie kämpften sich etwa fünfzig Meter den Hang hinauf, bis sie zu einem kleinen Weg kamen, wo ein Jeep auf sie wartete. Jenny wurde auf den Rücksitz verfrachtet, einer der Männer setzte sich neben sie und ließ die Waffe auf sie gerichtet.


      »Das ist sicher nicht nötig«, versuchte sie, eine Unterhaltung zu beginnen, erhielt jedoch keine Antwort.


      Kaum fünf Minuten später fuhren sie in den Hof des alten Klosters, das sie vor kaum einer Stunde noch vom Weinberg aus betrachtet hatte. Es gab ihr nur wenig Befriedigung, dass ihr Verdacht offensichtlich richtig gewesen war.


      Es standen keine weiteren Fahrzeuge dort und nur in einem der Fenster brannte Licht. In diesen Raum wurde Jenny gebracht. Er enthielt nicht viel mehr als einen Holztisch und zwei Stühle. Die zwei Männer bedeuteten ihr, sich hinzusetzen und nahmen neben der Tür Aufstellung.


      Es dauerte nur wenige Minuten, doch Jenny kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sich die Tür endlich öffnete. Zu ihrer großen Überraschung kam eine gutaussehende Frau herein, die sie auf Mitte bis Ende dreißig schätzte.


      Sie nahm gegenüber von Jenny Platz und sah sie verärgert an. »Sie können es einfach nicht lassen, oder?«


      Jenny fuhr zurück. »Wie bitte?«


      »Wir haben wirklich alles unternommen, um Sie aus dieser Sache rauszuhalten. Kapieren Sie es nicht oder sind Sie einfach zu stur?«


      Jenny setzte sich aufrecht hin. »Was ist hier überhaupt los? Wo ist Michael?«


      »Das, liebe Frau Becker, geht Sie gelinde gesagt nichts an.«


      »Wen denn, wenn nicht mich?«, fuhr sie die Frau an. »Sagen Sie mir wenigstens, ob es ihm gut geht!«


      »Wenn ja, hat er es nicht Ihnen zu verdanken! Sie führen seine Feinde direkt zu ihm. Wenn Sie nicht sogar selbst zu ihnen gehören.«


      »Was unterstellen Sie mir?« In Jennys Gesicht spiegelte sich Entsetzen wider.


      »Was haben Sie mit den Nightriders zu tun?«


      »Nichts, aber auch gar nichts!« Sie pfefferte ihre Faust auf den Tisch. »War das vorhin ein Nightrider? Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas mit ihnen zu tun haben könnte? Er hat mich bedroht!«


      »Oder Sie haben das Ganze inszeniert…«


      »Moment mal. Das ist doch absurd!«


      »Selbst mit Ihrem beschränkten Können dürften Sie mittlerweile mitbekommen haben, dass es hier um organisiertes Verbrechen geht, genauer gesagt um die Nightriders. Und Sie pflegen schon länger Beziehungen mit Sympathisanten der Nightriders. Vielleicht auch mit ihnen direkt?«


      »Ich und Sympathisanten? Ganz sicher nicht!« Jenny musste sich zusammenreißen, um nicht ausfällig zu werden. »Wer sollte das sein?«


      »Schluss jetzt. Ich stelle die Fragen. Und ich nenne die Bedingungen. Wenn wir Sie nicht einsperren sollen, werden Sie sich daran halten.«


      »Einsperren? Weswegen? Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen.«


      »Glauben Sie mir, ich kann Sie auch ohne Gerichtsbeschluss einsperren lassen und wenn ich es will, werden Sie nie wieder auftauchen. Aber noch sind wir nicht soweit. Auch wenn Sie eine wichtige Aktion boykottiert und viele Menschen in Gefahr gebracht haben. Auf die winzige Möglichkeit hin, dass Sie unschuldig sind, werde ich Ihnen noch eine Chance geben. Michael zuliebe. Und ich betone: Nur wenn Sie sich tatsächlich an alles halten, was ich Ihnen jetzt nenne.«


      »Und das wäre?«


      »Sie halten sich ab sofort vollständig aus der Sache heraus. Michael Biederkopf existiert für Sie nicht mehr. Und zwar so lange, bis er von selbst Kontakt zu Ihnen aufnimmt. Sie werden mit niemandem über diese Sache hier sprechen. Sie haben mich noch nie gesehen und waren nie in Rüdesheim. Um Ihnen die Entscheidung zu erleichtern: Momentan halten sich nur noch meine beiden Kollegen und ich hier auf. Morgen früh wird es in diesem Kloster nichts mehr geben, das auf unseren Aufenthalt hier hindeutet. Sollten Sie mich ausfindig machen, werde ich leugnen, Sie je gesehen zu haben. Und dann werde ich Sie vernichten!«


      Jenny hatte sie während dieser Rede angestarrt. Wütend öffnete sie den Mund, doch die Frau fiel ihr ins Wort. »Damit wir uns recht verstehen, nicht nur Sie, sondern auch Ihre beiden Kollegen.«


      Jenny zögerte kurz, dann gab sie sich vorerst geschlagen und nickte. »Okay.«


      »Sie sind mit allem einverstanden?«


      »Sie lassen mir keine andere Wahl«, erwiderte Jenny bitter.


      »Sehr richtig. Herr Stein wartet im Auto, Ihre Sachen sind gepackt, die Pensions-Rechnung bezahlt. Sie werden an Ihren Wagen gebracht und dann umgehend, ohne Zwischenstopp nach Frankfurt fahren. Seien Sie sicher, dass wir Sie lückenlos überwachen werden.«


      »Das tun Sie offensichtlich bereits die ganze Zeit. Sie waren sicher auch in meiner Wohnung?«


      Die Frau ging auf den zweiten Teil der Frage nicht ein. »Seien Sie froh über diese Überwachung. Immerhin hat sie Ihnen bereits zweimal das Leben gerettet. Oder zumindest die Gesundheit.«


      Die Frau stand auf und schob energisch den Stuhl zurück. Sie nickte den beiden Männern zu, ging um den Tisch herum und verließ grußlos den Raum.


      Einer der Männer trat näher, nahm Jenny unsanft am Arm und zog sie hoch. Ohne sie loszulassen, führte er sie aus dem Zimmer und durch einen Gang aus dem Haus.


      Logo saß, bewacht von einem weiteren Mann, auf dem Fahrersitz ihres Wagens. Er starrte vor sich aufs Lenkrad.


      Jenny wurde auf den Beifahrersitz gestoßen, ihr Bewacher schlug die Tür zu und klopfte zweimal aufs Wagendach.


      Logo fuhr los und aus dem Hoftor hinaus. Schweigend folgte er der schmalen Straße durch den Ort. Erst als sie aus Rüdesheim heraus waren, hielt er in einer Parkbucht und machte den Motor aus. Er legte den Kopf aufs Lenkrad, seufzte schwer, richtete sich wieder auf und sah Jenny an. »Alles in Ordnung?«


      Jenny starrte wie betäubt durch die Windschutzscheibe. »Glaube schon.«


      »Wer waren diese Typen? Und was ist überhaupt passiert? Sie sind in mein Zimmer gestürmt und haben mich aus dem Bett gezerrt. Niemand war bereit, mir irgendetwas zu erklären.«


      Jenny sammelte sich und fasste die Ereignisse des Abends für Logo zusammen.


      Logo sah sie entsetzt an. »Ich kann nicht glauben, wie knapp das war. Und ich habe überhaupt nichts mitbekommen. Wie kannst du nur alleine draußen rumlaufen?«


      Jenny setzte zu einer Erwiderung an, schloss den Mund jedoch wieder. Schließlich hatte er Recht. Nach einer Weile meinte sie leise: »Zumindest wissen wir jetzt, dass es Michael gut geht.«


      »Und dass er nicht deinetwegen verschwunden ist!«, fügte Logo bissig hinzu. »Entschuldige«, setzte er nach. »Ich bin noch durcheinander.«


      Jenny schüttelte den Kopf. »Was meinst du, was ich bin? Kannst du fahren?«


      »Natürlich!«


      Er startete den Motor und fuhr wieder los. Beide schwiegen einige Zeit. Dann seufzte Jenny tief auf. »Viel weiter sind wir immer noch nicht. Wir wissen nur, dass Michael vom BKA oder vom LKA weggebracht worden ist, aber nicht, warum oder wer hinter ihm her ist.«


      »Wir müssen die Finger davonlassen. Wer weiß, wozu die fähig sind? Sie werden uns ganz sicher nicht aus den Augen lassen.«


      »Deshalb können wir uns doch Gedanken machen…«


      »Ich kenne dich!« Logo sah sie von der Seite an. »Du hast bestimmt etwas vor, das uns alle in Schwierigkeiten bringen wird.«


      »Du bist raus«, stellte Jenny fest, »wenn ich jemanden in Schwierigkeiten bringe, dann mich.«


      Logo schnaubte spöttisch.


      In dieser Nacht unternahmen sie nichts mehr. Als Logo sie absetzte, war es fast Morgen und sie schaffte es kaum noch, die Schuhe auszuziehen, bevor sie aufs Bett fiel und einschlief. Erst gegen neun Uhr wachte sie auf. Sie fühlte sich gerädert und hatte Kopfschmerzen. An der Schläfe fühlte sie eine hässliche Beule und ihr Hals schmerzte. Erst nach der zweiten Tasse Kaffee ging es ihr besser.

    

  


  
    
      Tag 15


      Zu Fuß ging sie zu einem Supermarkt und kaufte sich eine Prepaid-Karte für ihr Handy. Von unterwegs rief sie Logo an. »Falls du doch dabei sein willst, ruf ich dich später an, wo wir uns treffen. Kümmere dich solange um den Öhler-Fall.«


      Logo war einverstanden. »Ich fahre nochmal in die Kanzlei.«


      »Es kann auch nicht schaden, wenn du Morgenstern erneut auf den Zahn fühlst«, fuhr Jenny fort, »vielleicht verrät er sich durch irgendetwas.«


      Mit dem Bus fuhr sie ins Präsidium. Dort speicherte sie die Daten der aktuellen Fälle auf einem USB-Stick, steckte ein paar Akten in eine Umhängetasche und nahm den nächsten Bus zur Unfallklinik. Sascha war allein und saß zu ihrer Freude vornübergebeugt auf der Bettkante. Er strahlte, als er sie sah. »Aufstehen geht noch nicht, aber immerhin sitzen.« Er rieb sich den Bauch.


      Jenny setzte sich. »Hast du noch arge Schmerzen?«


      »Geht so. Was hast du da an der Schläfe?«


      »Später. Darfst du im Rollstuhl sitzen? Ich könnte dich ein bisschen rumfahren.« Er sah sie skeptisch an und sie nickte bedeutungsvoll. Es dauerte einen Moment, bis er begriffen hatte. »Ich könnte es versuchen. Wir müssten allerdings vorher eine Schwester fragen.«


      Jenny stand auf. »Ich gehe schon.«


      Im Nachbarzimmer machte eine Hilfsschwester gerade die Betten. Als sie fertig war, zeigte sie Jenny, wo die Rollstühle standen. Gemeinsam halfen sie Sascha, der das Gesicht schmerzhaft verzog, in den Stuhl. Als die Schwester gegangen war, schob Jenny ihn aus dem Zimmer und den Gang entlang. Auf der anderen Seite des Gebäudes war ein Aufenthaltsraum mit einem kleinen Bücherregal. Niemand hielt sich zurzeit darin auf. Jenny schloss die Tür hinter ihnen.


      Sascha konnte es kaum erwarten. »Was ist denn los?«


      Sie erzählte ihm von dem Vorfall in Rüdesheim.


      Er schwieg, bis sie geendet hatte. »Das ist ja ein Ding. Und du meinst, die waren vom BKA?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »BKA, LKA, keine Ahnung. Vielleicht sehe ich Gespenster, aber ich will keinerlei Risiko eingehen. Sie könnten auf die Idee gekommen sein, auch dein Zimmer abzuhören.«


      Sascha sah sie unbehaglich an. »Was willst du tun?«, erkundigte er sich.


      »Natürlich will ich nach wie vor herausfinden, von wem Biederkopf versteckt wird. Beziehungsweise warum. Offensichtlich hat es mit den Nightriders zu tun. Möglicherweise steht es in Zusammenhang mit der Geschichte, in die sein Vater verwickelt war. Aber wir müssen aufpassen. Kann ich deinen Wagen heute haben?«


      Er musste nicht überlegen. »Natürlich. Du kannst auch meine Wohnung benutzen. Sie wird wohl kaum überwacht werden und du hast dort Internetzugang. Allerdings ist nicht aufgeräumt.« Er sah sie verlegen an. »Die Schlüssel hab ich im Zimmer. Aber der Wagen steht noch vor Melanies Loft.«


      »Da will ich mich sowieso nochmal umhören. Ihr Freund gehört ebenfalls in diese Rockerszene.«


      »Du glaubst, das hängt alles zusammen?«


      »Das werde ich herausfinden.«


      Sie lieferte Sascha in seinem Zimmer ab, ließ sich seinen Autoschlüssel geben und verließ die Unfallklinik durch einen Seiteneingang. Über einen kleinen Feldweg lief sie zu einer Wohnsiedlung in Seckbach und durchquerte sie, bis sie nach einer Viertelstunde an eine Bushaltestelle kam. Frierend studierte sie den Fahrplan. Als der Bus kam, sah sie sich noch einmal prüfend um und stieg ein. Nach zweimaligem Umsteigen war sie eine Dreiviertelstunde später in der Nähe von Melanies Loft. Sie wartete eine Zeitlang auf der anderen Straßenseite und beobachtete die Umgebung. Dann überquerte sie die Fahrbahn.


      Diesmal hatte sie Glück, als sie an der Tür neben Melanies Eingang klingelte. Eine junge, stark übergewichtige Frau öffnete die Tür einen Spalt. Sie hatte ein Tuch um ihren Kopf gewickelt, so dass nur die Augen sichtbar waren.


      Jenny zeigte ihren Ausweis vor. »Frau Bartl?«


      »Ja, was gibt es denn?«


      »Darf ich kurz hereinkommen?«


      Die Tür öffnete sich und die Frau ließ Jenny eintreten. Mit einer routinierten Handbewegung nahm sie das Tuch ab und legte es auf eine Kommode.


      Auch hier gab es keinen Flur, sondern Jenny stand wieder in einem riesigen Zimmer. Anders als bei Melanie Siebert war der Raum vollgestopft mit dicken Teppichen und schweren Möbeln. Die dunklen Farben sorgten für einen bedrückenden Gesamteindruck, dem auch die Größe des Raumes nicht entgegenwirken konnte. Selbst die riesigen Fenster waren mit schweren Samtvorhängen fast komplett verschlossen.


      Frau Bartl sah sie ängstlich an. »Ist etwas mit meinem Mann?«


      »Nein, nein«, beruhigte Jenny sie. »Es geht um Ihre Nachbarin, Frau Siebert. Vielleicht haben Sie mitbekommen, dass nebenan ein Verbrechen begangen wurde? Auf einen jungen Kollegen von uns wurde geschossen.«


      Frau Bartl trat einen Schritt zurück und fasste sich an den Hals. »Nein, davon wusste ich nichts. Wir waren ein paar Tage weg, bei den Eltern meines Mannes.«


      »Kennen Sie Frau Siebert gut?«


      Die Frau schüttelte den Kopf, ihr Doppelkinn wackelte dabei wie Götterspeise. »Wir haben uns gegrüßt, wenn wir uns vor der Tür sahen, mehr nicht. Mein Mann wünschte keinen Umgang.«


      »Warum?«, fragte Jenny erstaunt.


      Frau Bartl war die Frage sichtlich unangenehm. »Nun, Frau Siebert hatte Umgang mit…ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Rocker vielleicht. Sagt man noch so?«


      »Sie meinen ihren Freund, Herrn Reinhard?«


      »Ich kenne seinen Namen nicht. So ein langhaariger Motorradfahrer. Und seine Freunde lungerten auch hier herum. Dieser Krach. Die kommen zu jeder Tages- und Nachtzeit. Wir haben schon überlegt, wegzuziehen.«


      »Sind Sie denn bedroht worden?«


      »Das nicht. Aber es muss ja auch nicht erst soweit kommen.«


      »Haben Sie sich gar nicht beschwert?«


      »Nein. Mein Mann hat gesagt, die gehören zu einer Rocker-Gang, den Nightriders. Mit denen legt man sich nicht an, hat er gesagt. Seitdem habe ich immer Angst, aus dem Haus zu gehen.«


      Jenny überlegte. »Sie haben von einem langhaarigen Mann gesprochen. Frau Sieberts Freund hat aber kurze Haare?«


      »Da müssen Sie etwas verwechseln. Ich habe ihn letzte Woche noch gesehen. Sie haben sich vor der Haustür geküsst. Aber vielleicht hat sie ja mit mehreren…« Frau Bartl schien unangenehm berührt.


      Jenny wollte sichergehen. »Frau Siebert macht von ihrer Aufmachung her gar nicht den Eindruck, mit Rockern zu verkehren. Außerdem ist sie bei der Polizei.«


      Jetzt schnaubte Frau Bartl abfällig. »Das habe ich auch gehört. Aber glauben Sie mir. Die Frau hat zwei Gesichter. Wenn sie morgens aus dem Haus geht, sieht sie aus, als könne sie kein Wässerchen trüben. Aber abends hat sie Sachen an, da können Sie alles sehen!«


      Jenny hatte genug gehört. Dann fiel ihr noch etwas ein. »Woher wusste Ihr Mann, dass Frau Sieberts Freund bei den Nightriders ist?«


      »Er hat gesagt, das erkennt man an der Aufschrift auf ihren Jacken oder Westen. Er kennt sich da aus.«


      »Wo kann ich Ihren Mann erreichen?«


      »Müssen Sie mit ihm sprechen?«, meinte Frau Bartl mit einem unbehaglichen Ton in der Stimme, »er regt sich immer so schnell auf.«


      »Es ist wichtig. Vielleicht können wir ihn anrufen? Wo arbeitet er?«


      »Wir haben ein Lebensmittelgeschäft in der Frankfurter Straße.«


      Jenny wandte sich zum Gehen. »Ich kenne die Straße. Ich werde kurz vorbeischauen.«


      Frau Bartl nickte ergeben.


      Als Jenny aus der Haustür trat, sah sie sich noch einmal vorsichtig um. Dann ging sie raschen Schrittes zu Saschas Wagen, der immer noch dort stand, wo er ihn geparkt hatte.


      Sie wendete und fuhr los. Gegenüber von Bartls Lebensmittelgeschäft fand sie einen Parkplatz. Das Geschäft erwies sich als kleiner Supermarkt, dessen Warensortiment neben den üblichen Waren auch ausländische Spezialitäten beinhaltete. Im Schaufenster standen riesige Reissäcke und große Dosen mit eingelegten Weinblättern. Es gab nur eine Kasse, an der eine junge Frau saß und gerade die Einkäufe eines älteren, schäbig gekleideten Mannes eintippte. Jenny ging an ihr vorbei in den Laden und sah sich um. Im hinteren Bereich erkannte sie eine kleine Frischetheke, hinter der ein bärtiger Mann dabei war, Handkäse einzulegen. Sie trat an die Theke und wartete, bis er aufsah. »Herr Bartl?«


      »Ja?« Er sah sie wachsam an. Seine fast schwarzen Augen und ebenso dunklen Haare wiesen auf seine ausländische Herkunft hin. Das bestätigte sein Akzent bei seinem nächsten Satz. »Was kann ich für Sie tun?«


      Jenny zeigte ihm ihren Ausweis. »Keine Angst, es ist nichts passiert. Es betrifft Ihre Nachbarin. Ich habe eben kurz mit Ihrer Frau gesprochen.«


      Ein ärgerlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Um was geht es denn?«


      »Sie haben Ihrer Frau gegenüber gesagt, es handele sich bei dem Freund Ihrer Nachbarin, Frau Siebert, um einen Nightrider?«


      »Ja, und?«


      »Sind Sie da sicher? Haben Sie die Ortsgruppe erkennen können?«


      »Allerdings. Das sind Mitglieder des Center-Chapters. Die sind sogar seit letztem Jahr verboten.«


      »Sie kennen sich mit den Chaptern aus?«


      Er seufzte. »Ich bin türkischer Herkunft. Seit einigen Jahren zieht es viele junge Türken zu den Nightriders oder irgendwelchen Untergruppen von ihnen. Ein Cousin von mir hat sich auch anwerben lassen. Jetzt sitzt er im Gefängnis.«


      Jenny nickte. »Danke, Sie haben mir sehr geholfen. Das war’s auch schon. Das heißt, nur aus Neugier. Sie heißen Bartl?«


      Er widmete sich wieder dem Handkäse. »Ich habe bei der Heirat den Namen meiner Frau angenommen. Ist leichter so.«


      Jenny bedankte sich. »Ach, kann ich bitte zwei davon haben? Mit Musik?«


      Jetzt lächelte er zum ersten Mal. »Sicher, gerne, geht auf’s Haus.«


      Jenny erwiderte sein Lächeln. »Danke, aber das geht leider nicht.«


      Er schüttelte verständnislos den Kopf.


      Jenny nahm noch eine Packung Brot mit und zahlte an der Kasse. Im Auto blieb sie einen Moment sitzen und starrte aus dem Fenster. Dann rief sie Logo an.


      »Alles ruhig hier«, meldete er sich. »Ich sitze am Fall Öhler. Dich hab ich krankgemeldet.«


      »Ich habe Melanies Nachbarn auf der anderen Seite angetroffen und bin auf eine Spur gestoßen. Überprüfe das Center-Chapter der Nightriders. Melanies Freund gehört dazu und es ist definitiv nicht Reinhard. Und gib mir die Nummer von dem Wiesbadener Nightriders-Kontaktmann, bei dem ich neulich war. Drescher heißt er. Auf meinem Schreibtisch müsste ein Zettel liegen. Treffen wir uns um achtzehn Uhr in der Buchscheer? Aber pass auf, dass dir niemand folgt.«


      »Alles klar.« Einen Moment später sagte Logo die Nummer durch und Jenny speicherte sie auf ihrem Handy. Sie wählte und wartete. Nach dem dritten Klingeln meldete sich Drescher.


      »Hallo, hier ist nochmal Jenny Becker aus Frankfurt. Ich hätte noch eine Frage zu den Nightriders.«


      »Schieß los.«


      »Das Frankfurter Center-Chapter, kannst du mir darüber etwas sagen? Sind die tatsächlich verboten?«


      »Es gab einigen Ärger mit ihnen, obwohl es sich nur um ein kleines Chapter handelt. Zehn, fünfzehn Mann vielleicht. Sie haben sich vor etwa zwei Jahren eine Messerstecherei mit einer konkurrierenden Gruppe geliefert. Dabei gab es zwei Tote. Seit letztem Jahr sind sie verboten. Haben sie mit deinem Fall zu tun?«


      »Möglicherweise. Ich suche einen langhaarigen Mann Mitte dreißig, gutaussehend. Fällt dir da jemand ein? Er könnte auch zu einem anderen Chapter gehören.«


      Er blieb einen Moment still. »Ziemlich vage. Momentan nicht. Es gibt über fünfhundert Nightriders im Rhein-Main-Gebiet. Aber wir haben Fotos von allen bekannten Mitgliedern in unserer Datenbank. Ich nehme an, es eilt?«


      »Allerdings.«


      »Gib mir deine Nummer, ich ruf zurück.«


      Jenny diktierte ihm die neue Nummer und legte auf. Nachdenklich saß sie einen Moment da. Dann startete sie den Motor und fuhr nach Bornheim, wo Sascha in der Nähe des Lokals seiner Eltern eine kleine Zweizimmerwohnung gemietet hatte. Auch hier sah sie sich zuerst vorsichtig um, bevor sie den Wagen ein Stück entfernt parkte und zu Fuß zur Wohnung zurücklief. Alles war ruhig. Als sie die Tür aufschloss, strömte ihr ein betäubender Geruch nach Blumen entgegen. Neugierig schlenderte sie durch den Flur ins Wohnzimmer. Ein Topf mit Hyazinthen stand auf dem Tisch. Die Blumen ließen die Köpfe hängen. Jenny ging in die Küche und sah sich suchend um. Dann nahm sie ein Glas, das neben der Spüle zum Abtropfen stand, füllte es mit Wasser und ging zurück ins Wohnzimmer. Vorsichtig, um nichts zu verschütten, goss sie die Blumen. Den Rest des Wassers schüttete sie in die Spüle. Dann schnitt sie sich eine Scheibe des mitgebrachten Brotes ab. Im Kühlschrank fand sie eine angefangene Packung Butter. Sie schmierte sich ein Brot und aß dazu den bei Bartl gekauften Handkäse. Dann fuhr sie Saschas PC hoch. Sie googelte das Center-Chapter der Nightriders, fand jedoch nur allgemeine Artikel.


      Sie nahm an, dass Logo nicht mehr Erfolg hatte. Sicher hätte er sich sonst inzwischen gemeldet.


      In diesem Moment klingelte ihr Handy, doch es war nicht Logo, sondern Drescher. Seine Stimme war heiser und verzerrt. »Ich hab Informationen für dich. Brisante Informationen!«


      »Schieß los«, meinte Jenny gespannt.


      »Nicht am Telefon! Können wir uns treffen? Gleich?«


      »Jetzt?«, fragte Jenny überrascht. »Sag mir doch einfach, worum es geht.«


      »Nein, das geht nur persönlich. Ich komme nach Frankfurt. Wie wär’s an der Oberschweinstiege? Wie du ja weißt, ist da um diese Zeit niemand und wir sind ungestört. In einer Stunde?«


      »In Ordnung.« Jenny legte auf und starrte das Handy an. Dann wählte sie erneut. »Logo, ich hab gerade einen seltsamen Anruf von Drescher bekommen. Er will mich in einer Stunde an der Oberschweinstiege treffen. Ausgerechnet. Irgendwas ist da äußerst merkwürdig, findest du nicht? Ich brauch Rückendeckung.«


      »Warum will er dich treffen?« Logo klang erstaunt und besorgt.


      »Das wollte er nicht sagen. Nur, dass er brisante Informationen hätte, die er mir nur persönlich mitteilen könne.«


      »Da ist was faul. Wir sollten gar nicht hingehen, zumindest nicht, ohne Verstärkung hinzuzuziehen.«


      »Du weißt, dass das nicht geht. Ich will herausfinden, was er will. Vielleicht hat er Hinweise zu dem Mordversuch an Sascha. Wir müssen uns nur absichern. Du fährst jetzt sofort hin und siehst dich um. Versteck dich irgendwo.«


      »Kommt nicht in Frage. Was soll ich alleine ausrichten, wenn es sich um einen Hinterhalt handelt?«


      »Mann Logo, das ist ein Kollege. Ich will ja nur sichergehen.«


      Er seufzte tief. »Gut, ich fahre sofort los.«


      Erleichtert legte Jenny auf. Sie hatte noch etwas Zeit und räumte die Küche auf. Bedauernd sah sie zum PC. Das musste erst mal warten. Dann nahm sie ihre Jacke.


      Eine halbe Stunde später bog sie auf den Parkplatz der Oberschweinstiege ein. Nebel hing zwischen den Bäumen und der Parkplatz war fast leer. Logos Wagen war nirgends zu sehen. Sie wartete. Zehn Minuten nach der verabredeten Zeit war immer noch nichts passiert. Im Wagen wurde es immer kälter. Sie stieg aus und ging auf und ab. Im Lokal am Ende des Parkplatzes war Licht und sie sah sehnsüchtig in Richtung der erleuchteten Fenster. Dann klingelte ihr Handy. »Ich warte am See.«


      Bevor sie antworten konnte, hatte Drescher aufgelegt. Jenny zögerte. Das roch zu sehr nach Falle. Aber wenn sie der Aufforderung nicht folgen würde, käme sie in ihren Ermittlungen nicht weiter. Und Logo sollte in der Nähe sein.


      Sie zog ihre Waffe und ging den schmalen Weg entlang, der durch die Bäume zum Wasser führte. Es gab nicht viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Nur ein paar dichte Büsche standen entlang des Holzzauns, der das Gelände des Gasthauses vom Seebereich abgrenzte. Immerhin war es mittlerweile stockdunkel. Hoffentlich war Logo nicht weit weg. Auf dem Rundweg am Seeufer blieb sie stehen und blickte sich suchend um. Weit weg am anderen Ufer erkannte sie schemenhaft eine vermummte Figur mit einem Hund.


      Plötzlich raschelte es und eine große Gestalt trat langsam aus einem Gebüsch. Deutlich größer und schlanker als der untersetzte Drescher.


      Jenny hob ihre Waffe und zielte auf ihn. »Stehenbleiben. Wer sind Sie und wo ist Drescher?«


      »Drescher wird nicht kommen. Er hat unser Treffen in meinem Auftrag organisiert.«


      Jenny erhob ihre Stimme: »Sie haben meine erste Frage nicht beantwortet.«


      »Das werde ich, wenn Sie die Waffe runternehmen.«


      »Bestimmt nicht. Los, reden Sie!«


      In diesem Moment riss die Wolkendecke auf und etwas Mondlicht schien hindurch, sodass Jenny mehr als vage Umrisse erkennen konnte. Der Mann vor ihr war mindestens eins fünfundachtzig groß und in Leder gekleidet. Seine Jacke trug mehrere Abzeichen, deren Aufschrift nicht zu erkennen war. Er hatte lange dunkle Haare und eine Tätowierung in Form eines einzelnen kleinen Engelsflügels auf der rechten Schläfe. Ohne den harten Ausdruck hätte Jenny sein Gesicht attraktiv gefunden.


      Er trat auf sie zu und Jenny bemühte sich, nicht unwillkürlich einen Schritt zurückzuweichen.


      »Bleiben Sie stehen!«, befahl sie.


      »Ich habe nicht vor, Ihnen etwas zu tun. Wir haben dieselben Interessen. Wir wollen beide Biederkopf finden.«


      »Allerdings aus völlig unterschiedlichen Gründen. Außerdem muss ich Sie enttäuschen. Ich weiß nicht, wo er ist.«


      »Das glaube ich nicht«, meinte er und trat einen weiteren Schritt auf sie zu.


      In diesem Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Zwei Gestalten brachen aus den Büschen links und rechts des Weges, der Rocker sah sich um und zog eine Waffe und fast zeitgleich knallte ein Schuss. Der Rocker wurde durch die Luft geschleudert. Die Waffe fiel ihm aus der Hand.


      Jenny blickte auf ihre eigene Waffe, dann hoch zu Logo, der auf sie zugerannt kam. Zu ihrem Erstaunen sah sie, wie sich von der anderen Seite her Kevin näherte und neben dem Verletzten niederkniete.


      »Wo kommst du her?«, fragte Jenny verwirrt.


      Statt Kevin antwortete Logo. »Du dachtest nicht wirklich, ich komme alleine her, oder? Du wolltest keine offizielle Unterstützung, also habe ich ihn gefragt. Zum Glück. Es war also doch eine Falle.«


      »Er hat mich nicht bedroht. Warum seid ihr aus eurer Deckung gekommen? Ich hatte die Situation unter Kontrolle.«


      »Wir konnten die Lage in der Dunkelheit nicht gut genug beurteilen. Und wir konnten auch nicht verstehen, was ihr geredet habt. Da haben wir uns zum Zugriff entschlossen.«


      »Und ihn umgebracht. Oder lebt er?«


      Kevin richtete sich auf. »Er lebt. Ich hab auf die rechte Schulter gezielt. Aber er ist mit dem Kopf auf einen Stein gefallen. Ich rufe den Notarzt.«


      Jenny nickte und kniete sich neben den Bewusstlosen. Sie durchsuchte seine Taschen, fand jedoch nichts außer einem Zündschlüssel. »Logo, Drescher hat uns reingelegt. Er hat das Treffen für ihn organisiert.«


      Logo ging ein Stück weg und telefonierte. Sie hörte kurz darauf, wie er etwas Unverständliches in den Hörer schrie. Als er zurückkam, sah er sie fragend an. »Hast du seine Nummer gesehen, als er anrief?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Die Nummer war unterdrückt.«


      »Aber seine Stimme hast du sicher erkannt?«


      Sie zögerte. »Sie klang seltsam, aber ja, ich glaubte, sie zu erkennen.«


      »Drescher leugnet, mit dir gesprochen zu haben. Er sagt, er habe dir Fotos per E-Mail geschickt, dich aber nicht angerufen.«


      Sie starrte ihn an. »Er lügt.« Sie zögerte. »Oder sollte ich mich doch getäuscht haben? Aber der Rocker hier hat behauptet, Drescher hätte für ihn angerufen.«


      Logo fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Möglich, dass Drescher lügt, aber wenn ja, wie beweisen wir es?«


      »Woher hätte der Typ da sonst wissen sollen, dass ich hier bin? Er hat mich definitiv nicht selbst angerufen. Seine Stimme klingt völlig anders.«


      Kevin schaltete sich ein. »Der Typ da heißt Marco The Eagle Gutermuth und er ist einer der führenden Köpfe der Frankfurter Nightriders.«


      Jenny starrte ihn an. »Und das weißt du woher?«


      »Ich kenne ihn aus der Zeit meiner Undercover-Einsätze.«


      In Jennys Kopf begannen die Rädchen ineinanderzugreifen. »Daher kam dir auch Melanie bekannt vor. Gutermuth ist vielleicht ihr unbekannter Freund. Die Beschreibung passt. Aber warum gibt sie Reinhard als solchen aus?«


      »Ist Reinhard der, der den Schuss auf Sascha gestanden hat?«


      »Genau der.«


      »Dann ist die Sache klar. Er geht für Gutermuth in den Knast und wird dafür entsprechend entlohnt. Eine übliche Vorgehensweise bei den Nightriders.«


      Jenny trat näher und beugte sich hinab. »Wie geht’s ihm?«


      »Der schafft das schon. Er blutet kaum.«


      In der Ferne ertönten die Sirenen eines Krankenwagens. Logo setzte sich Richtung Straße in Bewegung, um ihnen den Weg zu weisen. Jenny hockte sich neben Kevin und fasste ihn am Arm. Als er erstaunt aufsah, sah sie ihm in die Augen. »Du hast damit nichts zu tun, oder?«


      Seine Augen weiteten sich. »Glaubst du das etwa?«


      Sie blickte ihm ins Gesicht. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«


      Er starrte einen langen Moment zurück. »Okay, das hab ich wohl verdient. Nein, ich habe damit nichts zu tun.«


      Sie nickte kurz. Dann wandte sie sich ab. Bevor sie aufstand, drehte sie sich noch einmal kurz um. »Wie heißt du nun wirklich?« Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich glaube, ich habe eine Antwort verdient!«


      Nach einer scheinbaren Ewigkeit grinste er ebenfalls.


      »Schwörst du, es niemandem zu sagen?«


      Sie nickte ernst. »Ich schwöre.«


      Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ferdinand.«


      Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzulachen.


      Zum Glück kam in diesem Moment Logo mit den Sanitätern und einem Arzt im Schlepptau. Gutermuth wurde versorgt und auf eine Trage geschnallt.


      Der Arzt wandte sich an Logo. »Sieht nicht aus, als bestünde Lebensgefahr. Natürlich weiß man bei einer solchen Beule am Kopf nie.«


      Logo nickte. »Wohin kommt er?«


      »Uniklinik.«


      Jenny fuhr in Saschas Wagen zum Präsidium, Logo folgte ihr in seinem, gemeinsam mit Kevin. Als Logo ins Büro kam, saß Jenny bereits gebannt vor dem PC.


      »Ich hab’s!«, rief sie ihm entgegen.


      »Was?«, fragte er verwirrt.


      »Den Zusammenhang. Jetzt, wo wir den Namen haben, war’s ganz einfach. Gutermuth. Sein Vater hat das Chapter Dortmund angeführt, eines der bedeutendsten Chapter Deutschlands. Man hat ihm innerhalb der Nightriders eine große Zukunft vorausgesagt. Bis er dann des Doppelmords in Hamburg überführt worden ist. Rate mal, wer der Hauptbelastungszeuge war.«


      »Du meinst…«


      »Richtig. Wolfgang Röhrig alias Biederkopfs Vater. Der kurz danach ermordet wurde, praktischerweise gleich zusammen mit seiner Frau.«


      »Und der Sohn hat dann eine neue Identität bekommen?«


      »Offensichtlich haben die Nightriders der ganzen Familie Rache geschworen. So bibelmäßig bis ins zigste Glied.«


      »Und sie haben Biederkopf bis heute gesucht?«, fragte Logo verständnislos.


      »Offensichtlich ja. Allerdings kam noch etwas dazu. Gutermuths Vater wurde vor ein paar Wochen im Gefängnis umgebracht. Noch ein Grund, sich an Biederkopf zu rächen.«


      »Und Melanie? Wie passt die da rein?«


      »Das ist mir auch noch nicht ganz klar. Wenn sie wirklich Gutermuths Freundin ist, wie passt es dann, dass sie Polizistin werden will? Vielleicht hat er sich gerade deswegen an sie herangemacht. Oder er kennt sie schon länger und hat sie sogar animiert, Polizistin zu werden und sie zum Spionieren eingeschleust. Wir müssen mit ihr reden. Aber zunächst muss ich zu Dreher und ihm die ganze Sache darlegen.«


      Logo konnte nur sprachlos nicken.


      Zwei Stunden später kam Jenny völlig erschöpft ins Büro zurück. Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Ich habe Dreher alles erzählt. Natürlich war er nicht begeistert. Vor allem über den Schuss auf Gutermuth, der mich schließlich nicht angegriffen hat. Dreher hat die Kollegen vom Organisierten hinzugezogen. Die anderen Mitglieder des Chapters werden ab sofort überwacht. Es scheint aber wenig wahrscheinlich, dass ohne Gutermuth noch irgendetwas gegen Biederkopf unternommen wird.«


      »Hat Dreher zugegeben, dass er weiß, wo Biederkopf ist?«


      »Nein. Wo er ist, weiß er wahrscheinlich wirklich nicht, aber dass er unter Schutz gestellt wurde, schon. Er hat allerdings nicht offen mit mir darüber sprechen wollen.« Sie rieb sich die Stirn. »Ich bin völlig erledigt.«


      In diesem Moment ging schwungvoll die Tür auf. In der Öffnung stand…Biederkopf.


      Jenny starrte ihn einen Moment lang sprachlos an.


      Er kam mit großen Schritten auf sie zu und riss sie aus dem Stuhl. Dann umarmte er sie so fest, dass sie keine Luft mehr bekam. »Es tut mir so leid!«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Lange Zeit hielt sie ihn einfach fest und genoss den Duft seines Rasierwassers. Dann jedoch machte sie sich entschlossen los und blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Du schuldest mir ein paar Erklärungen.«


      Er nickte. »Und die sollst du bekommen! Komm mit in mein Büro.« Sie wollte etwas sagen, doch er winkte ab. »Dort wartet jemand auf uns.«


      Mit einem entschuldigenden Seitenblick zu Logo folgte sie Biederkopf, der sie an der Hand nahm, aus dem Raum. Schweigend liefen sie zu seinem Büro. Vor der Tür küsste er sie noch einmal. Dann stieß er die Tür auf und zog sie hinein.


      Jenny blieb wie angewurzelt stehen, als ihr Blick auf die blonde Frau fiel. Es war dieselbe, die sie in Rüdesheim in dem alten Kloster oberhalb des Weinbergs vernommen hatte. Sie lehnte lässig an Biederkopfs Schreibtisch und sah ihr missmutig entgegen. Jenny warf einen fragenden Seitenblick auf Biederkopf. Er wies mit dem Kinn auf die Frau. »Ich wollte, dass sie dir selbst erklärt, warum dies alles notwendig war. Inge ist eine Studienkollegin. Wir…« Er sprach nicht weiter.


      Jenny stemmte die Hände in die Seiten. »Da bin ich gespannt. Obwohl ich mir das meiste mittlerweile selbst zusammenreimen kann.«


      Biederkopf lächelte sie an. »Das bezweifle ich nicht.«


      Die Frau war weniger beeindruckt. »So? Dann lassen Sie mal hören.«


      »Es geht um den Mord, den Michaels Vater mit angesehen hat. Der Täter, Gutermuth, ist kürzlich im Gefängnis umgekommen und sein Sohn sann auf Rache, richtig?«


      »Vereinfacht ausgedrückt, ja«, begann die Blonde und fuhr sogleich fort. »Bei der Gerichtsverhandlung kam es zu einem Eklat. Gutermuth Senior schwor, sich an Röhrig und seiner gesamten Familie zu rächen. Michaels Vater weigerte sich, in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen zu werden. Als er und seine Frau getötet wurden, war Michael zum Glück bereit dazu.« Biederkopf sah bedrückt zu Boden.


      Die Blonde stieß sich vom Schreibtisch ab und lief im Raum auf und ab. »Wir wissen bis heute nicht, woher Gutermuth wusste, dass Michael Röhrig heute Michael Biederkopf heißt und hier arbeitet. An besagtem Sonntag haben wir allerdings im Rahmen der Routineüberwachung der Nightriders ein Gespräch abgehört. Es ging darum, dass man ihn gefunden hatte und sich zeitnah um die Sache kümmern würde. Es blieb uns keine Zeit. Ich kontaktierte Michael und traf mich mit ihm, wie Sie wissen, in einem Lokal. In der Zwischenzeit ließ ich seine Sachen aus seinem Haus holen, sein Handy dort ablegen und die Krankmeldung ins Präsidium bringen. Nachdem ich ihn endlich überzeugt hatte, brachten wir ihn an einen sicheren Ort, um ihn zu schützen, bis wir den Tätern die Mordabsicht beweisen konnten. Es hätte alles problemlos geklappt, wenn Sie nicht dazwischengefunkt hätten.«


      »Ich?«, fuhr Jenny auf. »Ich bin seine Freundin. Warum hat man mich nicht eingeweiht?«


      Biederkopf sah unbehaglich zu Jenny und wollte etwas sagen, die Blonde kam ihm jedoch zuvor. »Kurz gesagt, weil Sie verdächtig waren.«


      Jenny glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Verdächtig? Ich? Wie kommen Sie auf so eine Idee?« Jenny suchte Biederkopfs Blick. »Das glaubst du doch nicht, oder?«


      Er sah sie entrüstet an. »Natürlich nicht. Deshalb habe ich dir die SMS geschickt. Und später angerufen, als ich endlich die Gelegenheit hatte.« Er warf einen strafenden Blick zu seiner Studienkollegin. »Woher hast du gewusst, dass ich in Rüdesheim bin?«


      »Ich habe im Hintergrund die Musik aus dem Musikmaschinen-Museum gehört. Du musst ganz in der Nähe gewesen sein.«


      Er sah sie perplex an. Dann erhellte sich sein Gesicht. »Tatsächlich habe ich das Kloster die ganze Zeit nicht verlassen. In der Halle steht eine Standuhr, deren Ton die Geigen aus dem Museum imitiert. Inge hat ihr Handy liegen lassen…«


      »Da hatte ich ja Glück«, Jenny sah die Frau an. »Und wie um alles in der Welt kommen Sie darauf, dass ich Michael schaden will?«


      »Ferdinand alias Kevin Hansen.«


      »Was hat Kevin damit zu tun?«, fragte Jenny.


      »Hat er Ihnen erzählt, warum er mit der Undercover-Arbeit aufgehört hat?«


      Jenny schüttelte den Kopf.


      »Es konnte nie ganz aufgeklärt werden, aber man hatte ihn in Verdacht, die Seiten gewechselt zu haben. Das passiert leider öfter, als man denkt. Die Nightriders verfügen über fast unbegrenzte finanzielle Mittel. Dazu kommt die Angst, enttarnt zu werden.«


      »Kevin…Ich kann das nicht glauben.«


      »Wie gut kennen Sie ihn?«


      Jetzt war es an Jenny, unbehaglich zu Boden zu sehen.


      Die Blonde blieb vor ihr stehen. »Wir wissen von Ihrer Affäre und konnten das Risiko nicht eingehen, Ihnen zu vertrauen. Hier im Haus wurde nur Staatsanwalt Dreher eingeweiht, gezwungenermaßen, aus rein praktischen Gründen.«


      »Es war keine Affäre«, platzte Jenny heraus und sah zu Michael, »ein einziger Ausrutscher. Zu einer Zeit, als ich dachte, du interessierst dich nicht mehr für mich.«


      Biederkopf nahm sie in den Arm. »Das ist doch egal jetzt. Ich habe nie im Entferntesten an dir gezweifelt. Aber es hätte sein können, dass Hansen über dich an mich heranzukommen versuchte. Ich hätte dich trotzdem eingeweiht, aber ich habe mich damals vertraglich verpflichtet, den Anweisungen des BKA akribisch zu folgen.«


      »Was du nicht getan hast. Diese SMS war höchst leichtsinnig.« Die Blondine verzog missbilligend das stark geschminkte Gesicht.


      »Ja, ja, das hatten wir schon.«


      Jennys Gedanken waren bereits weitergewandert. »Ist es denn sicher, dass du jetzt nicht mehr in Gefahr bist?«


      Die Blonde antwortete für ihn. »Gutermuth ist auf dem absteigenden Ast. Sein Chapter zählt nur noch zehn Männer, dazu kommen noch ein paar Freunde und Gefolgsleute. Es ist unwahrscheinlich, dass jemand ohne ihn etwas unternimmt. Allerdings müssen wir ihm noch die Tötungsabsicht nachweisen, um ihn für längere Zeit ins Gefängnis schicken zu können.«


      Jenny dachte angestrengt nach. Sie hatte so viele Fragen. »Woher wusste er, dass ich im Wald war?«


      Die Frau seufzte. »Drescher dürfte auf der Nightriders Gehaltsliste stehen. Wir haben ihn schon länger in Verdacht und füttern ihn mit entsprechenden Infos. Allerdings ist er schlau. Wenn er Sie angerufen hat, dann mit einem Handy, das wir nicht kennen.«


      »Und Öhler?«


      »Gutermuth hat Sie überwacht und dürfte Ihnen gefolgt sein, als Sie mit Öhler gesprochen haben. Vermutlich hat er ihn danach gefoltert, um herauszufinden, ob er Biederkopfs Aufenthaltsort weiß. Wir haben dafür keine Beweise, aber es liegt nahe. Sein Wagen befand sich zu der Zeit in der Tiefgarage. Sie hat er verschont, weil er hoffte, Sie würden ihn zu Michael führen.«


      Jenny schwirrte der Kopf. Also hatte sie zu Öhlers Tod beigetragen. »Morgenstern ist also unschuldig?«


      Die Frau lachte abfällig. »Zumindest in dieser Sache. Seine Frau ist momentan im Krankenhaus und erholt sich von mehreren Rippenbrüchen. Die Versöhnung hat nicht lange gehalten.«


      Ein Gedanke kam Jenny noch. »Die Sachen in Michaels Bad, das waren Sie!«


      Biederkopf sah von ihr zu der Frau. »Welche Sachen?«


      Sie lächelte. »Ein kleiner boshafter Scherz meinerseits. Ich habe gehofft, Sie würden dann nicht mehr nach ihm suchen.«


      »Dann waren Sie ebenfalls in meiner Wohnung.«


      Es war keine Frage, doch die Frau antwortete. »Hübsche Einrichtung. Nur leider neugierige Nachbarn.«


      Jenny rieb sich die Stirn. »Das ist alles zu viel auf einmal. Ich muss in Ruhe nachdenken. Sind wir hier fertig?«


      Blondie wollte etwas sagen, aber Biederkopf kam ihr zuvor. »Für den Moment, ja«, meinte er nachdrücklich. »Wir fahren jetzt nach Hause. Zu dir oder zu mir?«, fragte er Jenny mit einem vorsichtigen Lächeln.


      Sie blickte die Frau misstrauisch an. »Das sag ich dir, wenn wir außer Hörweite sind.«


      Er sah die Blondine an. »Du wolltest gerade gehen.«


      Seufzend stieß sie sich vom Schreibtisch ab. »Du brauchst mir nicht so überschwänglich für deine Rettung zu danken. Ich bin schon weg.«


      Sie verließ hüftschwingend das Zimmer.


      Jenny ignorierte sie und sah Biederkopf an, während er die Tür hinter der Frau schloss. Er drehte sich zu ihr und sah sie mit einer Mischung aus Sorge und Verlegenheit an. »Ich kann mir vorstellen, was du durchgemacht hast. Kannst du mir verzeihen?«


      Sie brachte mühsam ein Lächeln zustande. »Nur wenn du mir noch ein paar Mal versicherst, dass du nie an mir gezweifelt hast.«


      Er sah sie erstaunt an. »Keine Sekunde. Aber sie haben mich praktisch eingesperrt. Rund um die Uhr stand ein Bewacher vor der Zimmertür. Sogar mein Ersatz-Handy musste ich abgeben, nachdem sie die Sache mit den SMS herausgefunden haben.«


      Sie ging auf ihn zu und wie selbstverständlich nahm er sie in den Arm. »Zu mir«, murmelte sie.


      Er streichelte ihr den Rücken. »Aber gerne.«


      Im Krankenhaus wälzte sich Marco Gutermuth unruhig hin und her. Nur ein aufmerksamer Zuhörer hätte die Worte verstanden, die er leise vor sich hinmurmelte.

    

  


  
    
      Tag 16


      Am vorigen Abend war es spät geworden. Stundenlang hatten Michael und sie sich über die Ereignisse der letzten zwei Wochen und über die Geschehnisse ausgetauscht, sowohl über die weit zurückliegenden als auch über die aus der jüngsten Vergangenheit. Nachher waren sie erschöpft eingeschlafen, sich fest aneinanderklammernd.


      Morgens schliefen sie länger als gewöhnlich und frühstückten gemeinsam. Danach trennten sie sich widerstrebend. Biederkopf wollte nach seinem Haus sehen, während Jenny ins Büro fuhr. Kaum eingetroffen erzählte sie Logo die ganze Geschichte, später telefonierte sie mit Sascha.


      Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und schrieb ihren Bericht. Nach einiger Zeit lehnte sie sich zurück. »Mir ist einfach nicht klar, wie Melanie in das Bild passt. Sie hat Gutermuth offensichtlich gekannt, denn er ist ja von den Nachbarn gesehen worden. Womöglich war er sogar ihr Freund. Du musst nachher hinfahren und ihnen ein Foto zeigen, aber ich könnte wetten, dass es sich bei dem Langhaarigen, den sie geküsst hat, um ihn handelt. Haben Reinhard und Gutermuth sie benutzt? War ihr klar, dass sie sie aushorchten?«


      Logo blickte zur Tür. »Das fragst du sie am besten selbst.«


      In der halb offenen Tür stand eine blasse Melanie und klopfte zaghaft. »Darf ich hereinkommen?«


      Jenny stand auf. »Natürlich. Kommen Sie. Und setzen Sie sich. Sie sind ja ganz blass.«


      Melanie verzog das Gesicht und kam näher. Sie setzte sich auf einen der freien Stühle und verschränkte die Hände im Schoß. »Die Sache nimmt mich sehr mit«, sagte sie leise. »Ich meine, dass Sascha so schwer verletzt worden ist. Ich mache mir große Vorwürfe. Ich hätte mich niemals mit Frank einlassen sollen.«


      Jenny warf Logo einen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an die junge Frau. »Wie kam es überhaupt dazu? Sie passen so gar nicht zusammen.«


      Melanie starrte zu Boden. »Ich weiß. Ich komme aus einem sehr behüteten und strengen Elternhaus. Sie haben meinen Vater ja kennengelernt. Zur Polizei zu gehen, war meine erste Rebellion. Er hätte mich viel lieber als Ärztin gesehen. Oder wenigstens als Lehrerin. Auf einem Straßenfest habe ich dann Frank Reinhard getroffen. Er war so anders, so wild, so männlich. Dabei sieht er nicht mal gut aus.« Sie sah verständnisheischend zu Jenny hoch. »Ich habe mich völlig verändert. Ich fand Motorräder plötzlich toll, Lederkleidung sexy. Mein Vater ist völlig ausgeflippt.« Sie schwieg.


      »Das ist an sich ja nichts Schlimmes«, meinte Jenny behutsam. »So eine Phase machen viele durch.«


      Melanie blinzelte sie dankbar an. Ihre Augen waren feucht. »Spätestens als ich sein Gewaltpotential erkannt habe, hätte ich mich trennen müssen. Erst hat er angefangen, mich zu kontrollieren und mich herumzukommandieren, dann kam es zu körperlichen Übergriffen. Spätestens da hätte ich mich trennen sollen. Aber da hatte ich schon zu viel Angst.«


      »Du musst doch gewusst haben, dass er zu den Nightriders gehört«, stellte Logo fest, »und dass sie in alle möglichen kriminellen Machenschaften verstrickt sind. Schließlich bist du angehende Polizistin!«


      Melanie nickte. Verlegen sagte sie. »Anfangs behauptete er, er wäre nur in einer unbedeutenden Untergruppe und es ginge ihm hauptsächlich ums Motorradfahren. Aber ich wusste natürlich bald, dass das nicht stimmt. Ich war wohl sehr naiv.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


      Jenny setzte sich vor sie und sah sie an. »Was ist mit Marco Gutermuth?«


      Melanie sah sie überrascht an. »Gutermuth? Er ist ein Freund von Frank und war öfter bei uns. Er leitet die Gruppe, bei der Frank mitmacht. Eigentlich ist er ganz nett. Netter als manch anderer von Franks Freunden.«


      »Eine Nachbarin sagt, Sie hätten ihn geküsst.«


      Melanie wurde knallrot. »Er war der Boss. Er darf jede Frau küssen. Ich weiß, das ist furchtbar, aber Frank hat mir gesagt, ich solle mitspielen, sonst würde er Ärger bekommen. Es war nichts dabei. Nur ein Kuss.«


      »Hat Gutermuth Sie über den Job hier ausgefragt?«


      Melanie zögerte. »Das hat er tatsächlich. Er war sehr interessiert. Deshalb fand ich ihn auch so nett. Er wollte sogar Fotos vom Präsidium sehen. Nicht von der Arbeit natürlich, das ist ja vertraulich. Da hätte ich mich geweigert. Aber Fotos vom Gebäude und auch von einer Feier habe ich ihm gezeigt.«


      Jenny nickte. »Verstehe.«


      Melanie stand auf. »Es geht mir nicht gut. Ich glaube, ich gehe lieber wieder nach Hause. Ich wollte mich nur entschuldigen. Würden Sie das auch Herrn Mei…, also Sascha, ausrichten? Ich schäme mich zu sehr, um es ihm selbst zu sagen.«


      Jenny nickte Logo zu. »Bringst du Melanie nach unten? Machen Sie sich keine Gedanken. Sascha geht es schon wieder viel besser.«


      Logo kam erst eine halbe Stunde später wieder. »Ich war noch in der Kantine«, erklärte er, »hier, ich hab dir ein belegtes Brötchen mitgebracht.«


      Jenny dankte ihm abwesend. »Ob Gutermuth Michael auf einem der Fotos von der Feier erkannt hat?«


      Logo nickte. »Sehr wahrscheinlich. Biederkopf ist auch gerade gekommen. Ich bin ihm im Treppenhaus begegnet. Er ist in seinem Büro, soll ich dir sagen.«


      Jenny lächelte. »Schön. Ich gehe nachher rüber.«


      Logo wirkte neugierig. »Also ist alles wieder in Ordnung zwischen euch?«


      Sie nickte. »Ja. Nur diese BKA-Ziege, darüber werden wir noch reden müssen.«


      Logo lachte. »Sie tut mir jetzt schon leid.«


      Jenny wandte sich wieder ihrem Bericht zu, aber keine Minute später hatte sie eine Idee. »Ruf doch mal in der Uniklinik an und frage, wie es Gutermuth geht.«


      »Das ist doch jetzt Sache des BKA.«


      »Sagt wer? Außerdem will ich ja nur wissen, ob er wach ist und eine Aussage machen kann.«


      Während Logo telefonierte, aß Jenny ihr Brötchen und sah ihm zu. Als er auflegte, legte sie die Serviette mit den Resten weg. »Und, ist er wach?«


      Logo nickte. »Er ist bei Bewusstsein, aber offenbar noch nicht wirklich bei sich. Er hat wohl mehrmals das Wort ›Polizei‹ gesagt. Wahrscheinlich redet er wirr.«


      »Wir könnten das auch so interpretieren, dass er mit uns sprechen will«, überlegte Jenny.


      »Du suchst nur einen Vorwand.«


      Jenny grinste. »Ich bin halt neugierig. So ganz stimmig scheint mir diese Geschichte noch nicht zu sein.« Sie nahm ihre Jacke. »Kommst du mit?«


      »Natürlich«, stöhnte er, »dich kann man doch nirgends alleine hinlassen.«


      Sie lachte fröhlich. »Aber erst gehe ich noch rasch bei Michael vorbei.«


      Eine Dreiviertelstunde später liefen sie den langen Krankenhausgang entlang. Jenny lächelte vor sich hin. Sie wollte sich am späten Nachmittag mit Michael in seinem Haus treffen. Dann würde sie zuerst den gesamten Kosmetikkram der Ziege wegwerfen.


      Vor Gutermuths Zimmer stand ein junger Polizist. Nach einem Blick auf ihren Ausweis öffnete er ihnen die Tür.


      Eine kräftig gebaute Schwester war gerade dabei, den Verband an Gutermuths Kopf zu erneuern. Sie sah über die Schulter. »Einen Moment noch. Sind Sie vom BKA?«


      Jenny murmelte etwas Unverständliches, Logo schwieg und sah an die Decke. Der Schwester genügte das offensichtlich als Antwort. »Er spricht nur unzusammenhängende Wörter. Es kann noch dauern, bis er sich klar ausdrücken kann. Versuchen Sie Ihr Glück, aber nicht zu lange!« Sie rauschte aus dem Zimmer und ließ Logo und Jenny allein an Gutermuths Bett zurück.


      Jenny beugte sich über ihn und sah ihm ins Gesicht. Er hatte die Augen einen Spaltbreit geöffnet, doch sein Blick flackerte ziellos hin und her. Er murmelte unruhig vor sich hin. Jenny näherte ihr Ohr und verstand das Wort Polizei.


      »Wir sind von der Polizei. Was wollen Sie uns sagen?«


      Er versuchte, Jenny zu fokussieren. »Melanie«, flüsterte er.


      Jenny zögerte. »Melanie geht es gut«, sagte sie laut und deutlich.


      »Nein«, stöhnte er, »Melanie. Gefährlich.« Er verdrehte die Augen nach oben und lag still. Sein Atem ging ungleichmäßig.


      Logo beugte sich über ihn. »Was ist mit ihm? Soll ich die Schwester rufen?«


      »Mach das«, stimmte sie zu. »Was meint er nur? Warum soll Melanie gefährlich sein?«


      »Er redet wirr«, sagte Logo und drückte den Klingelknopf. Einen Moment später kam die Schwester herein. Nach einem Blick auf Gutermuth prüfte sie die Vitalzeichen. »Sie müssen jetzt gehen!«, sagte sie bestimmt.


      Widerstandslos verließen sie das Zimmer. Jenny war tief in Gedanken versunken. »Sag mal, die Feier, von der Melanie gesprochen hat. Welche meinte sie?«


      »Es gab nur eine im Präsidium. Die Verabschiedung von Frau Gerlach.«


      »Biederkopf hat nicht daran teilgenommen. Also kann Gutermuth ihn nicht auf den Fotos erkannt haben. Außerdem vermeidet Michael grundsätzlich, fotografiert zu werden. Ich habe mich früher immer gefragt, warum. Also auf diese Weise kann Gutermuth nicht herausgefunden haben, dass Michael Röhrigs Sohn ist.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Irgendwas stimmt nicht. Hast du Melanie erzählt, dass Biederkopf wieder da ist?«


      »Sie hat mich vorhin, als ich sie zum Auto gebracht habe, gefragt, ob er wieder arbeitet. Aber in dem Moment kam er sowieso gerade über den Parkplatz.«


      »Was hat sie dann gemacht?«


      Logo überlegte. »Es war seltsam. Sie hatte es plötzlich sehr eilig, einzusteigen. Sie rannte fast zum Auto. Ich blieb stehen und habe kurz mit Biederkopf gesprochen.«


      »Woher wusste sie, dass er weg ist?«


      »Was?«


      Jenny sprach übertrieben langsam. »Woher…wusste…sie, dass er weg ist? Wir haben alles getan, damit sie es nicht mitbekommt.«


      Logo starrte sie an.


      »Oh mein Gott.« Jenny rannte los und tippte im Laufen eine Schnellwahltaste auf ihrem Handy. Sie hielt es ans Ohr. »Er geht nicht ran«, rief sie verzweifelt.


      Logo joggte neben ihr her. »Vielleicht ist er noch im Präsidium.«


      Jenny drückte eine Kurzwahl-Nummer. »Frau Wiegand. Ist Herr Biederkopf noch da? Vor einer halben Stunde? Danke!«


      Inzwischen waren sie am Wagen angelangt. Sie warf Logo ihr Handy zu. »Ich fahre. Schick sofort ein Einsatzkommando zu ihm. Ruf dann die Schnellwahl zwei an. Das ist seine Festnetznummer. Eins ist sein Handy. Wenn er nicht rangeht, probier eins und zwei immer abwechselnd!«


      Mit quietschenden Reifen fuhr sie vom Parkplatz und Richtung Autobahn. Die nächsten zwanzig Minuten gehörten zu den längsten ihres Lebens. Logo wählte ununterbrochen, erreichte jedoch nur die Mailbox.


      »Vielleicht duscht er«, murmelte Jenny fieberhaft vor sich hin. »Bitte, lieber Gott, lass ihn duschen. Lass ihm nichts passiert sein, jetzt, wo ich ihn gerade wiedergefunden habe.«


      Logo tätschelte beruhigend ihren Arm. »Es geht ihm sicher gut. Vielleicht ist er im Keller oder im Garten und hört das Telefon nicht.«


      Jenny antwortete nicht, sie hielt das Lenkrad starr umklammert und fuhr, so schnell es der Verkehr zuließ. »Wären wir nur mit dem Dienstwagen gefahren. Dann hätten wir jetzt die Sirene.«


      Eine Viertelstunde später bog sie mit quietschenden Reifen in Biederkopfs Einfahrt. Ein Wagen vom SEK stand neben dem des Staatsanwalts vor der Haustür. Als sie ausstieg, kam der Einsatzleiter auf sie zu. Er hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. »Hinten ist ein Fenster zerbrochen. Es öffnet niemand. Alles ist dunkel und still. Meine Männer haben Position bezogen. Was erwartet uns drinnen?«


      »Möglicherweise eine junge Frau, die Biederkopf umbringen will. Vielleicht hat sie Helfer dabei. Biederkopf muss drinnen sein, da steht sein Wagen!«


      Der Einsatzleiter schüttelte den Kopf. »Verdammt. Sollen wir reingehen oder zuerst versuchen, Kontakt aufzunehmen?«


      Jenny zögerte. In diesem Moment ging im ersten Stock ein Fenster auf. In der Öffnung war niemand zu sehen. Die Stimme, die einen Moment später ertönte, gehörte jedoch eindeutig zu Melanie Siebert. Sie hatte einen hysterischen Unterton. »Verschwindet! Ich bringe das hier zu Ende! Ihr könnt mich nicht aufhalten! Wenn einer von euch einen Fuß hier reinsetzt, ist er tot!«


      Jenny wurde blass. Logo zog scharf die Luft ein. Der Einsatzleiter sprach in sein Funkgerät. Dann wandte er sich an Jenny. »Ich würde ungerne reingehen, bevor wir nicht wissen, wo sie ihn festhält.« Und ob er noch lebt, schwang ungesagt mit.


      Jenny schluckte, nickte aber rasch. »Gehen Sie vor, wie Sie es für richtig halten.«


      »Sie bleiben zurück!«, befahl er eindringlich. Dann holte er ein Megaphon aus dem Einsatzwagen und sprach hinein. »Wir haben das Haus umstellt. Sie haben keine Chance, hier herauszukommen. Ergeben Sie sich!«


      Melanie lachte laut. »Ergeben? Sie haben keine Ahnung! Wir ergeben uns nie. Sie können mir gar nichts.«


      Der Einsatzleiter ließ das Megafon sinken und wandte sich an die Kommissarin. »Wen meint sie mit wir?«


      Jenny schüttelte den Kopf. »Ich denke, die Nightriders. Sie ist mit einem ihrer Mitglieder befreundet. Für ihn will sie auch Biederkopf umbringen.«


      Logo runzelte die Stirn. »Für Reinhard? Will er so im Chapter aufsteigen?«


      Der Einsatzleiter ignorierte seinen Einwurf. »Denken Sie, dass welche von den Nightriders da drin sind?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ihr Freund ist in Haft, der andere Beteiligte liegt im Krankenhaus. Ich glaube, sie ist durchgedreht und macht einen Alleingang.« Sie trat vor und rief: »Melanie! Was ist mit Michael?«


      Aus dem Fenster erklang ein hysterisches Lachen. »Biederkopf ist tot, toooot!«


      Jenny wollte unwillkürlich nach vorne stürzen, aber sowohl Logo als auch der Einsatzleiter hielten sie fest. »Ganz ruhig. Vielleicht lügt sie. Wenn sie sich nur einmal im Fenster zeigt, haben wir sie.«


      Er sprach in das Funkgerät. »Schießen sobald Ziel sichtbar.« Zu Jenny gewandt meinte er. »Provozieren Sie sie! Vielleicht macht sie dann einen Fehler!«


      Jenny riss sich zusammen und nahm das Megafon. »Melanie, machen Sie sich nicht unglücklich!«, rief sie. »Reinhard hat sich von Ihnen losgesagt. Er will sie nicht mehr! Der Mann ist es nicht wert, dass Sie für ihn alles aufgeben!«


      Ein Lachen ertönte. »Reinhard? Wen interessiert denn Reinhard? Der ist bloß Kanonenfutter!«


      Jenny fluchte leise. »Wusste ich’s doch.« Sie hob wieder das Megafon. »Dann ist Gutermuth Ihr Freund?«


      »Natürlich. Meinen Sie, ich gebe mich mit weniger als dem Boss ab? Er wird irgendwann die Nightriders leiten! Und ich werde an seiner Seite sein!«


      »Das können Sie vergessen! Er hat Sie verraten! Gutermuth hat uns hergeschickt!«, rief Jenny.


      Im Haus blieb es einen langen Moment still. »Sie lügen!«


      »Tja, Schätzchen. Er hat Sie nur benutzt, um Insider-Informationen zu bekommen. So bitter kann die Realität sein. Er hat Sie nie geliebt. Im Gegenteil! Ich hab eine Bandaufnahme, wo er deutlich sagt, dass Sie ihm auf die Nerven gehen! Er wollte Sie loswerden, sobald er alles erfahren hat, was er wollte.«


      »Sie lüüügen!« Diesmal klang es wie ein verzweifelter Schrei.


      »Sie waren von Anfang an nur als Belohnung für Reinhard vorgesehen, weil er für Gutermuth in den Knast gegangen ist. Sie wissen doch, dass die Nightriders das so handhaben, oder?«


      Im Haus herrschte Stille. Jenny hatte eine Eingebung. »Haben Sie Sascha angeschossen? Dann werden Sie gar nichts bekommen. Gutermuth will Sie nicht mehr und Sie werden den Rest Ihres Lebens im Gefängnis zubringen!«


      Logo sah sie entsetzt an. »Sie war es?«, formten seine Lippen tonlos.


      Es blieb weiterhin still. Logo flüsterte. »Ich glaube, sie ist vom Fenster weggegangen.«


      Jenny sah ihn angstvoll an. Dann ertönte in den Tiefen des Hauses ein Schuss. Kurz darauf ein zweiter. Ein hysterisches Lachen ertönte. Dann ein weiterer Schuss.


      In der gleichen Sekunde befahl der Einsatzleiter »Zugriff«, und die Hölle brach los. Von allen Seiten verließen schwarzgekleidete Gestalten ihre Deckung und drangen ins Haus ein. Fenster splitterten, Knall- und Blendgranaten wurden geworfen. Die Tür wurde in Sekundenschnelle mit einer Ramme geöffnet und die SEK-Leute stürzten mit gezogenen Waffen durch den Eingang.


      Jenny wollte hinterher, doch Logo hielt sie mit eisernem Griff fest. Gebannt starrte sie auf die Haustür. Aus dem Funkgerät kamen vereinzelte Meldungen. »Wohnzimmer sauber, Bad sauber.«


      Die Einsatzkräfte arbeiteten sich systematisch durch alle Räume. Dann hörten die Meldungen auf. Einen Moment später trat ein Mann aus der Haustür und schüttelte den Kopf.


      Jenny brach zusammen. Logo fing sie im letzten Moment auf.


      In der Uniklinik setzte Gutermuth sich mühevoll in seinem Krankenhausbett auf. Er griff die Schwester, die gerade seine Infusion erneuern wollte, so fest am Arm, dass sie erschrocken aufschrie. »Ich muss mit der Polizei reden!«, krächzte er, bevor ihn ein Schwächeanfall überkam und er zurück in die Kissen sackte.


      In selben Moment, als Jenny von Logo aufgefangen wurde, erklang hinter ihr eine aufgebrachte Stimme. »Was ist denn hier los?«


      Sie fuhr herum. Biederkopf stand in der Einfahrt, gekleidet in Jogging-Sachen und völlig verschwitzt. Mit einem Blick erfasste er die Situation und kam auf Jenny zu. Sie starrte ihn an, dann machte sie sich aus Logos Griff los, rannte ihm entgegen und warf sich in seine Arme.


      »Ich dachte…« Ihre Stimme versagte.


      Er strich ihr beruhigend über den Rücken. Sein Blick wanderte zum Einsatzleiter, der in sein Funkgerät sprach. »Also?«


      Logo kam dem Mann zuvor. »Melanie Siebert, die Freundin von Gutermuth, ist in Ihrem Haus. Sie wollte Sie umbringen. Da Ihr Wagen hier stand, mussten wir annehmen, dass Sie im Haus sind, und als dann zwei Schüsse fielen …«


      Jenny konnte noch nicht sprechen. Sie hielt Biederkopf umklammert. Er wartete einen Moment, machte sich vorsichtig los und strich ihr übers Haar. »Es ist vorbei. Es geht mir gut.«


      Sie sah ihn an und nickte. Dann richtete sie sich auf. »Ich hatte Hoffnung, bis der SEK-Mann aus der Haustür kam und den Kopf schüttelte.« Einige Tränen liefen über ihre Wange.


      Der Einsatzleiter war neben sie getreten. »Tut mir leid. Das bezog sich auf die Frau. Sie hat erst auf ein Foto geschossen und sich dann selbst gerichtet. Kopfschuss.«


      »Aber warum bloß?« Jenny verstand nichts mehr.


      Logo trat neben sie. »Wahrscheinlich hat sie wirklich geglaubt, was du gesagt hast. Sie war psychisch schon angeschlagen und ohne Schutz von Gutermuth war ihr Traum von der Nightriders-Herrschaft vorbei.«


      Jenny sah nachdenklich drein. »Möglich. Hauptsache, sie richtet keinen Schaden mehr an.«


      Jenny verzichtete darauf, das Haus zu betreten und den Tatort zu besichtigen. Zu Biederkopf und Logos Erleichterung ließ sie sich von Logo nach Hause bringen. Biederkopf versprach, baldmöglichst nachzukommen.


      Jennys Bedarf an Aufregung war fürs erste gedeckt. Sie fühlte sich ausgelaugt und schwach. Die Erleichterung über Biederkopfs unversehrtes Auftauchen war nur von kurzer Dauer gewesen. Ihre Ängste ließen sie nicht los und sie malte sich mental die unterschiedlichsten Szenarien aus. Selbst sie sah ein, dass sie Abstand und Ruhe brauchte.


      Als Biederkopf Stunden später endlich bei ihr eintraf, sprachen sie nicht über das Geschehene, sondern öffneten eine Flasche Wein, bestellten eine Pizza und saßen Arm in Arm auf der Couch, während ein Fernsehprogramm, das beide nicht wirklich wahrnahmen, vor ihnen flimmerte.


      In der Nacht liebten sie sich kurz und heftig und schliefen aneinandergeklammert ein.


      Die nächsten Tage brachten die üblichen Routinearbeiten, die nach der Aufklärung eines Verbrechens anfielen, mit sich.


      Melanies Eltern waren untröstlich und wollten nicht glauben, dass ihre Tochter sich als Kriminelle entpuppt hatte, obwohl man sie auch mit dem Mord an Öhler in Verbindung bringen konnte. Nachdem ihre Beziehung mit Gutermuth bekannt war, wurden die Aufnahmen aus dem Hotel noch einmal überprüft. Melanie war darauf deutlich zu erkennen. Sie hatte Gutermuths Wagen zur Tatzeit in die Tiefgarage gefahren und sie eine halbe Stunde später wieder verlassen. Der Wagen wurde nahe Biederkopfs Haus sichergestellt. Im Kofferraum fand sich eine Eisenstange mit Melanies Fingerabdrücken und Öhlers Blut. Vielleicht hatte sie sich als Polizistin ausgewiesen und den Anwalt so auf das Dach des Hotels gelockt. Vermutlich hatte er bis zuletzt keine Gefahr von der zierlichen Frau erwartet.


      Eine Überraschung gab es noch. Einen Tag nach den Ereignissen in Biederkopfs Haus klingelte das Telefon und eine Mitarbeiterin des DNA-Labors war am Telefon. Logo nahm das Gespräch entgegen, hörte einen Moment zu und rief erstaunt. »Was? Das gibt’s doch nicht.«


      Jenny schaute ihn interessiert an.


      Logo stand auf. »An Öhler Leiche wurde DNA von Lothar Morgenstern gefunden. Aber Melanie hatte doch die Mordwaffe und sie hat Öhler nachweislich ins Hotel gelockt? Ich kapiere das nicht.«


      In Jenny erwachten neue Lebensgeister. Sie erhob sich ebenfalls. »Das werden wir herausfinden. Los, jetzt schnappen wir ihn uns!«


      Der Zufall wollte, dass sie vor Morgensterns Haus just zu dem Zeitpunkt eintrafen, als er gerade seiner Frau, die er aus dem Krankenhaus abgeholt hatte, aus dem Auto half.


      Logo parkt hinter Morgensterns Wagen in der Auffahrt.


      Juliane Morgenstern hielt sich beim Aussteigen die Rippen und die eine Seite ihres Gesichtes war blau verfärbt.


      Morgenstern schoss herum und baute sich vor ihnen auf. »Sie schon wieder?« Sein Gesicht rötete sich und eine Ader an seiner Schläfe trat hervor. »Lassen Sie mich endlich in Ruhe! Ich wende mich an Ihren Vorgesetzten!«


      Ungerührt sah Jenny ihn an. »Ich verhafte Sie wegen Mordes an Erich Öhler. Sie können gerne Ihren Anwalt anrufen. Vom Präsidium aus. Logo…«


      Logo legte dem verdutzten Morgenstern Handschellen an und verfrachtete ihn auf den Rücksitz des Dienstwagens, wo er auf der gesamten halbstündigen Fahrt zum Polizeipräsidium herumkrakeelte.


      Als sein Anwalt eingetroffen war, konfrontierte Jenny beide mit dem DNA-Beweis. Morgensterns Anwalt wurde blass. Er erbat sich einige Minuten Besprechungszeit mit seinem Klienten.


      Als Jenny wieder ins Vernehmungszimmer kam, legte ein deutlich weniger selbstbewusster Morgenstern ein Geständnis ab. Er hatte schon einige Zeit den Verdacht gehegt, dass seine Frau ein Verhältnis habe. An diesem Tag hatte er sich vom Training weggestohlen und war seiner Frau von zu Hause aus ins Hotel gefolgt. Er hatte sich in der Lobby positioniert, wo kurz darauf Erich Öhler auftauchte. Morgenstern zählte eins und eins zusammen, schnappte sich Öhler und erteilte ihm in einem unbenutzten Nebenraum eine Abreibung. Dann ließ er ihn dort benommen liegen und fuhr zurück zum Training, um sich ein Alibi zu verschaffen. Melanie musste den Kampf beobachtet, den angeschlagenen Öhler letztendlich unter einem Vorwand aufs Dach geschafft, gefoltert und heruntergestürzt haben.


      Zwei Tage nach dem Vorfall in Biederkopfs Haus besuchte Jenny Sascha im Krankenhaus. Er konnte mittlerweile selbstständig aufstehen, war aber noch schwach und hatte Schmerzen. »Endlich«, begrüßte er sie. »Was gibt es Neues?«


      Jenny setzte sich auf den Besucherstuhl neben seinem Bett. »Gutermuth ist endgültig aufgewacht und hat darum gebeten, Biederkopf sprechen zu können. Er hatte eine merkwürdige Geschichte zu erzählen.«


      Sascha richtete sich gespannt auf.


      »Gutermuths Vater war viele Jahre lang ein führender Nightrider. Es wurde nie in Frage gestellt, dass der Sohn sein Erbe antreten würde. In Wahrheit konnte er sich allerdings von Jahr zu Jahr immer weniger mit den Zielen der Nightriders identifizieren. Früher gab es noch eine Hierarchie mit festen Regeln. Heute jedoch drängen immer mehr junge Männer aus allen Gesellschaftsschichten und ethnischen Gruppen nach, die in hohem Maß gewaltbereit sind und sich an keine Regeln halten. Gutermuth sah das mit Besorgnis. Er füllte seinen Posten zwar widerwillig aus, aber in seinem Chapter gab es einige, die merkten, dass er nicht wirklich dahinterstand. Das Chapter wurde immer kleiner und drohte, ganz zu zerfallen. Er hatte den Racheschwur seines Vaters fast vergessen und war froh, dass Biederkopf von der Bildfläche verschwunden war. Dann jedoch wurde sein Vater im Gefängnis ermordet und Gutermuths Gefolgsleute schrien nach Rache. Etwa zur gleichen Zeit trat Melanie in sein Leben und er verliebte sich in sie. Sie war ein Mädchen aus gutem Haus, so ganz anders als die Frauen, die sich im Gefolge der Nightriders üblicherweise aufhalten. Zu seiner Überraschung fuhr sie voll auf die Nightriders ab, trug bald auch Lederklamotten und machte alles, um sich anzupassen. Sie entwickelte einen unglaublichen Ehrgeiz, den sie auf Gutermuth richtete. Sie wollte, dass er in der Hierarchie der Nightriders aufsteigen und eine führende Position einnehmen sollte. Sie besorgte während ihrer Ausbildung bei der Polizei alle Insider-Informationen, derer sie habhaft werden konnte. Und sie war nicht der einzige Maulwurf. Drescher arbeitete auch für die Nightriders.«


      Das war das einzige Mal, dass Sascha etwas einwarf. »Drescher?«


      Jenny nickte. »Ja. Er versorgte sie seit Jahren gegen Geld mit Informationen zum Beispiel über anstehende Razzien. Aber zurück zu Gutermuth und Biederkopf. Hier kommt der Zufall ins Spiel. Der Sohn der Putzfrau, Frau Rosenberg, gehört auch zu den Nightriders. Er hat seine Mutter einmal bei ihrer Arbeit in Biederkopfs Haus besucht und ihn erkannt. Bei den Nightriders wurden regelmäßig Fotos von ihm herumgeschickt.«


      »Aber sie hatten doch höchstens Fotos aus seiner Jugendzeit?«, warf Sascha ein.


      »Sie hatten ein Mitglied, das Fotos so bearbeiten kann, dass sie sich Biederkopfs heutigem Aussehen annäherten. Gutermuth war versucht, den Hinweis einfach zu ignorieren, aber dann sah Melanie durch Zufall Biederkopf im Präsidium und erkannte ihn ebenfalls anhand eines Fotos, das sie bei den Nightriders gesehen hatte. Sie ging zu Gutermuth und erwartete von ihm, Biederkopf zu töten.« Jenny machte eine Pause.


      Sascha runzelte die Stirn. »Ich nehme an, er wollte nicht?«


      Jenny schüttelte den Kopf. »Gutermuth hat sicher keine reine Weste, aber mit diesem Rachequatsch hatte er nichts am Hut. Er wollte niemanden umbringen, nur weil dessen Vater mal mit den Nightriders aneinandergeraten war.«


      Sascha trank einen Schluck Wasser. Dann sah er Jenny an und zögerte. »Steht Kevin Hansen auch auf ihrer Lohnliste?«


      Jenny runzelte die Stirn. »Nein! Was habt ihr nur immer mit Kevin?«


      Sascha atmete erleichtert auf. »Nichts. Erzähl weiter!«


      »Als Gutermuth sich weigerte, ist Melanie völlig ausgerastet. Sie hatten einen Riesenstreit, der damit endete, dass sie seiner rechten Hand, einem Nightrider namens Roland Bitzer, davon erzählte, der wiederum Gutermuth unter Druck setzte. Das war wohl das Gespräch, was das BKA abgehört hat. Biederkopf wurde in Sicherheit gebracht und Melanie war wie besessen davon, ihn zu finden. Sie hatte sich schon vorher in unserer Abteilung beworben, weil Gerüchte über ein Liebesverhältnis zwischen Biederkopf und mir umgingen. Als ich Öhler traf, dachte sie, er wisse etwas. Während ich mit ihr in der Abteilung Organisiertes Verbrechen war, erhielt sie eine SMS mit Öhlers Adresse. Sie meldete sich krank, fuhr zu ihm und kam genau zu dem Zeitpunkt bei ihm an, als er sich auf den Weg ins Hotel zum Treffen mit Juliane Morgenstern machte. Melanie folgte ihm ins Hotel, wo der Zufall in der Gestalt von Lothar Morgenstern ins Spiel kam. Morgenstern erkannte Öhler, verpasste ihm eine Abreibung und ließ ihn in einem Nebenraum liegen. Vermutlich gab sich Melanie, als Morgenstern weg war, als Polizistin aus und brachte den benommenen Mann unter einem Vorwand aufs Dach. Sie fesselte ihn, zerschlug ihm mit einer Eisenstange die Finger und stürzte ihn endlich, als sie nichts aus ihm herausbekam, vom Dach. Zuhause erzählte sie es stolz Gutermuth. Auch auf dich hat sie geschossen und Gutermuth hat Reinhard befohlen, die Schuld auf sich zu nehmen. Melanie hat ihm erzählt, sie hätte es im Schock getan, aber Gutermuth wurde es zu viel. Er ist untergetaucht und hat Drescher benutzt, um mich zu treffen. Aber nicht, wie wir angenommen haben, um Biederkopf umzubringen, sondern um die Sache zu klären und die Fehde aus der Welt zu schaffen.«


      Sascha schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann war Melanie der Drahtzieher hinter allem?«


      »Ja. Gutermuth ist uns nach Rüdesheim gefolgt und wollte dort Biederkopfs Versteck aus mir herausbekommen. Als er vom BKA vertrieben wurde, hat er sich an Drescher gewandt und konnte so das Treffen an der Oberschweinstiege ausmachen. Leider hat Kevin ihn angeschossen, bevor er mir erklären konnte, dass er sich mit Biederkopf aussprechen wollte.«


      Sascha schüttelte den Kopf. »Eine verrückte Geschichte. Was wird jetzt aus Gutermuth?«


      Jenny hob die Schultern. »Er hat eine Straftat vertuscht, dazu kommt Bedrohung und Körperverletzung. Das dürfte ihm höchstens ein paar Jahre Gefängnis einbringen.«


      Dazu sollte es jedoch nicht kommen. Zwei Tage später verschwand Marco Gutermuth aus dem Krankenhaus. Seine Leiche wurde einige Tage später auf dem Parkplatz der Oberschweinstiege gefunden, ziemlich genau da, wo er sich mit Jenny hatte treffen wollen. Er war auf das Heftigste gefoltert und dann mit einem Kopfschuss hingerichtet worden.


      Sascha konnte bereits nach einigen Wochen seinen Dienst wieder antreten. Er trennte sich endlich von seiner wankelmütigen Freundin, die ihn erst nach Tagen und auch nur kurz im Krankenhaus besucht hatte.


      Jenny und Michael Biederkopf ließen es langsam angehen. So sehr sie froh war, ihn unverletzt wiedergefunden zu haben, so sehr belastete das Erlebte die noch junge Beziehung.


      Beide glaubten jedoch nach wie vor an eine gemeinsame Zukunft.


      Alles war gut.


      


      * * *
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